
        
            
                
            
        

     
   
   »Dass du dieses Buch geöffnet hast, 
ist kein Zufall. 
Die Welt braucht dich nun. 

Und ich weiß, du bist bereit. 
Du warst es schon immer. 
Öffne deine Augen, 
lass dich von mir berühren.
Fühle es.
 
   
Die Liebe. Sie ist überall.
Für immer.«
 
   
(Erzengel Raphael)
 
   


 
  
 
  




 
  
 
   
 
   
    
 
  
 
   
 
   
    
 
  
 
   
 
   
   Kapitel 1 – Paul
 
    
 
   Wer bin ich in Wahrheit wirklich? Und wer will ich sein?
Das zu unterscheiden beschäftigte mich mein ganzes Leben lang. Ich verbrachte sehr viel Zeit damit mir auszumalen, wer ich gern sein wollte. Wie andere von mir dachten, war mir stets wichtiger gewesen als herauszufinden, wer ich im tiefsten Kern meines Wesens wirklich war. 
Wer ich war. Ich! 
Im Moment zählte sowieso nur eines für mich ... ich war glücklich, denn ich hatte das Mädchen meiner Träume für mich gewinnen können. Das Mädchen, in das ich mich schon im zarten Alter von acht Jahren verliebt hatte. Seit frühester Kindheit war sie meine beste Freundin und seit zehn Monaten nun auch meine Verlobte. Sie war die Eine. Sie war die Erde, um die ich mich wie ein leiser Mond auf ruhigen Bahnen bewegte. Luisa! 
Ich würde sie heiraten. In exakt fünf Monaten, am 13. Juni 2015. Insgeheim zählte ich die Tage bis zu unserer Hochzeit. Ich zählte die Stunden, die Minuten, die Sekunden, bis sie endlich den selben Namen wie ich tragen würde. Die Vorbereitungen für unseren großen Tag verliefen ohne Zwischenfälle. Das prächtige Jagdschloss inmitten der Donauauen war schon seit Monaten für uns reserviert, das Catering bestellt, der Hochzeitslader gecheckt, die 117 Einladungen verschickt, die Hochzeitsreise gebucht. Es gab nur ein klitzekleines Problem. Ich zählte die Tage bis zur Hochzeit vorwärts, Luisa zählte sie rückwärts. Mir konnte es nicht schnell genug gehen und sie ... na ja ... ich glaube, sie wollte die Zeit anhalten. Sie sagte es nicht, nicht zu mir, aber ich wusste es. Ich kannte sie lange genug. Luisa wollte nicht heiraten. Das verriet mir nicht nur ihr Gehabe, sondern auch mein tiefstes Bauchgefühl. Aber wenn ich eines war, dann rettungslos verliebt. Ich verschloss die Augen davor, denn die Wahrheit hätte mich umgebracht. Vor allem die Frage nach dem Warum.
 
    
 
   »Paul, hast du mein blaues Sweatshirt gesehen?«, rief sie aus dem Schlafzimmer. 
Ich lehnte mich an den Türrahmen und betrachtete sie beim Durchwühlen unseres Kleiderschrankes. Sie trug die rot und gelb gepunktete Unterwäsche, die ich irgendwie grässlich fand, weil sie mich an ein Geschirrtuch meiner Oma erinnerte. 
»Ich hab's nicht gesehen«, antwortete ich. 
Schwungvoll drehte sie sich zu mir um und musterte mich aus schmalen Augen. Oje. Ich kannte diesen Blick. Ich kannte ihn nur zu gut. Luisa war in Streitlaune. Scheiße. Das würde heute ein anstrengender Abend werden. Wir waren bei Dieter und Sonja zum Essen eingeladen. Einmal im Monat luden uns die beiden in alter Tradition zum Spieleabend ein. Ich liebte diese Abende. Wir hielten sie schon lange ab, allerdings war ich die Jahre davor noch mit meiner Ex-Freundin Sandra, die sich wahnsinnig gut mit Sonja verstanden hatte, dort gewesen. Jetzt mit Luisa, ja, das war so eine Sache. Die beiden Mädchen konnten sich nicht ausstehen und die Spannung, die sich daraus erzeugte, war in den ersten ein, zwei Stunden für alle spürbar. Fröhliche Pärchenabende waren nicht so Luisas Ding. Irgendwie konnte ich sie verstehen, denn Sonja mit ihrer spröden Art machte es ihr nicht gerade leicht sie zu mögen. 
»Wieso lässt du eigentlich immer deine Schuhe im Schlafzimmer rumstehen?«, fragte Luisa verärgert und drängte sich an mir vorbei. »Jedes Mal stolpere ich darüber.« 
Okay, Luisa war nicht nur in Streit-, sondern auch in Tötungslaune. Sie würde mich früher oder später erlegen. Ich sah ihr dabei zu, wie sie missmutig in die Wohnküche stapfte, nach ihren Jeans griff, die achtlos auf dem Teppich lagen, sich hineinquetschte und in ein graues Shirt mit dem Aufdruck Heisenberg schlüpfte. Ihre langen, lockigen Haare band sie zu einem festen Knoten hoch. 
»Können wir endlich fahren?«, murrte sie und deutete auf die Küchenuhr. »Ich weiß doch, wie sehr du es hasst, wenn wir zu spät kommen.« 
Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin schon lange fertig«, sagte ich ruhig. 
Was Luisa nicht bewusst war, sie sah unglaublich schön aus, wenn sie so wütend war. Ihre Haut schimmerte rosig und ihre Augen funkelten feurig. Ihre leidenschaftliche Energie umkreiste sie in wilden Wirbeln und ließ ihre Aura rot aufleuchten. Zum Niederknien. Wahrscheinlich war ich sowieso besessen von dieser Frau. Sollte ich einen Angriff wagen und sie stürmisch küssen? Einer meiner sehnsuchtsvollen Küsse würde bestimmt ihre Stimmung heben. Ich versuchte es mit einem Scherz. 
»Leider ist uns heute das Methylamin ausgegangen«, sagte ich trocken und tippte auf ihr T-Shirt. 
Zuerst kapierte sie meine Anspielung auf unsere aktuelle Lieblingsserie nicht und starrte mich nur ratlos an, aber dann malte sich ein leichtes Schmunzeln auf ihre Lippen. Sie blickte an sich hinunter und zog das Shirt an beiden Enden gerade. 
»Dann besorg eines, Jesse«, sagte sie streng. »Ich will kochen.« 
Ich lachte laut auf und streckte ihr meine Hand entgegen. Sie griff danach und gemeinsam verließen wir unsere Wohnung. Als wir nebeneinander in meinem alten Skoda saßen, ließ ich mir einen Augenblick Zeit, bevor ich den Wagen startete. 
»Wir müssen nicht zu Dieter fahren, wenn du nicht willst«, sagte ich leise. »Wir können zu Hause bleiben, uns unter die Kuscheldecke graben und Breaking Bad gucken.« 
Sie sah aus dem Beifahrerfenster und spielte mit ihren Fingern. »Das klingt schön«, wisperte sie. »Aber wir haben schon letzten Monat abgesagt. Fahren wir los.« 
»Sicher?« 
»Ja«, sagte sie und schlug die Augen nieder. 
»Was ist los mit dir? Irgendetwas bedrückt dich doch.« 
Sie drehte mir ihr Gesicht zu und schenkte mir ein zärtliches Lächeln, bei dem mein Herz aufgeregt zu pochen begann. 
»Ich bin müde, Paul. Kein Grund zur Sorge«, sagte sie und legte ihre Hand auf meiner Wange ab.
»Nur müde?« 
»Ja. Der Uni-Stress macht mich fertig.« 
Liebevoll streichelte ich über ihren Oberschenkel. »Du schaffst das schon. Ich glaub an dich.« 
Sie lächelte breiter. »Ach, das tust du immer, dabei hast du keine Ahnung, was ich alles lernen muss. Jetzt fahr los, bevor Sonjas Lasagne auskühlt und sie ihre gute Laune verliert.« 
Sie hatte recht. Das sollten wir wirklich nicht riskieren. Ich startete den Wagen und fuhr los.
 
    
 
                               *
 
    
 
   Nach dem Essen nahm mich Dieter im Wohnzimmer zur Seite. Die Frauen waren in der Küche mit Aufräumen beschäftigt. Genaugenommen räumte Sonja die Teller in die Spülmaschine und Luisa blätterte gelangweilt in einem von Sonjas Fotoalben.
»Gestern war deine Ex bei uns zu Besuch«, raunte Dieter mir verschwörerisch zu. 
Ich riss verblüfft die Augen auf. »Sandra war hier?« Er nickte. »Wie geht es ihr denn?« 
»Gut. Sie hat einen neuen Freund. Irgendeinen Anwalt aus der Kanzlei, in der sie arbeitet.« 
Ich seufzte erleichtert auf bei diesen Neuigkeiten. Sandra und ich waren nicht im Guten auseinander gegangen und sie hatte lange unter unserer Trennung gelitten. Es war schön zu hören, dass sie ein neues Glück gefunden hatte. 
 
   »Weiß sie, dass ich Luisa heiraten werde?«, fragte ich nach. 
 
   »Ich glaube nicht. Sonja wollte nicht diejenige sein, die es ihr erzählt. Wenn sie Luisas Namen nur hört, dreht sie schon durch. Apropos, was ist heute los mit der Kleinen? Hat sie wieder ihre Killerlaune?«, fragte er und putzte seine Brille mit dem Ende seines T-Shirts sauber. 
Ich wich seinem Blick aus und fixierte den Fernseher, der ohne Ton im Hintergrund lief. An Dieter war wirklich ein exzellenter Psychiater verloren gegangen. Menschen zu beobachten und zu analysieren war sein liebstes Hobby. Wir alle hatten die Hoffnung, dass er sich eines Tages vom Elektriker zum Psychologen umschulen lassen würde, um dann echte Klienten durchleuchten zu können anstatt seiner Freunde. Ich zuckte mit den Schultern und schwieg. 
»Das hat sie in letzter Zeit oft«, analysierte Dieter weiter. »Diesen unglücklichen Blick. Das ist ungewöhnlich für Luisa. Sie verbreitet eine Sphäre von Stress. Ist zwischen euch alles in Ordnung?« 
Eine Sphäre von Stress. Schön gesagt. 
»Ja, zwischen uns läuft es gut«, erwiderte ich mit gedämpfter Stimme und warf einen hastigen Blick auf die Küchentür. »Sie hat im Moment viel zu lernen und das macht ihr zu schaffen. Ganz ehrlich, ich glaube, sie fühlt sich an der Münchner Uni nicht wohl und vermisst ihre Wiener Clique. Die Münchner sind arrogante Arschlöcher.« 
Dieter setzte seine Brille wieder auf. »Und die Hochzeit?«, fragte er. »Wie geht es euch mit der Planung? Aus eigener Erfahrung weiß ich, dass Frauen durchdrehen, wenn es ums Heiraten geht. Sonja hatte monatelang kein anderes Gesprächsthema und war megagestresst aus Angst, dass irgendetwas bei der Organisation nicht klappen könnte. Und dann noch diese verzweifelte Suche nach dem perfekten Brautkleid. Fürchterlich.« 
Ich nickte versonnen, so als würde ich ihm zustimmen. Ich wollte Dieter nicht gestehen, dass es bei Luisa genau andersrum lief. Was die Hochzeit anging, so war sie in den letzten Wochen einer stoischen Gleichgültigkeit verfallen. Das Kleid war ihr egal. Alles andere auch. Ich war derjenige gewesen, der darauf gedrängt hatte, die geblümten Einladungskarten und die Tischdekoration auszusuchen. Ich hatte den berühmten bayerischen Hochzeitslader Seppi Bombe getroffen, mit der anstrengenden Frau Stöcklein vom Jagdschloss die Menüfolge besprochen und mit der Band die Songreihenfolge festgelegt. Luisa hatte sich im Hintergrund gehalten und ihre Schwester gebeten mich bei der Organisation zu unterstützen. 
»Das ist nicht so mein Ding«, war ihre simple Erklärung gewesen. »Marlene kann das viel besser.« 
Und das stimmte. Marlenes und Gerds Hochzeit im Juni letzten Jahres war der absolute Traum gewesen. Wunderschön, romantisch und elegant. Ich war froh, dass mir Luisas Schwester helfend zur Seite stand. Allein hätte ich das alles nicht geschafft. Ich würde Seppi Bombe allerdings noch erklären müssen, dass nicht Marlene die Braut war. Das hatte er bis zum heutigen Tage nicht gecheckt. Beim letzten Treffen hatte er mir auf die Schulter geschlagen und »Gratuliere, schöne Frau«, in mein Ohr geraunt, als Marlene zur Tür hereingeschwebt war. Dabei hatte ich ihm schon mehrmals erklärt, dass die Frau meiner Träume für unsere Termine leider abkömmlich war, weil sie für ihr Medizinstudium pauken musste. Okay. Seppi Bombe war nicht der hellste Knabe, aber der berühmteste Hochzeitslader in ganz Bayern. Mit ihm im Boot konnte stimmungsmäßig nichts, also wirklich gar nichts, schiefgehen. Das war es, was die Leute sagten. Allen voran meine Mutter. 
 
    
 
   Luisa und Sonja betraten das Wohnzimmer und steuerten auf den Couchtisch zu. Unser vertrauliches Männergespräch war somit beendet. Sonja trug die Schachtel Monopoly unter dem Arm und wirkte wie üblich schwer spielemotiviert. Leider war sie eine schlechte Verliererin. Überhaupt fehlte es ihr in vielen Belangen des Lebens an Lockerheit und Humor. Dieter, Luisa und ich hatten seit einigen Monaten eine neue Taktik entwickelt. Wir ließen Sonja unauffällig gewinnen. Uns war der Ausgang des Spiels nämlich egal. Wir spielten um zu spielen und Sonja das nicht merken zu lassen war ein Heidenspaß. Wir schummelten ohne Ende, aber in die entgegengesetzte Richtung. Nur damit sie gewann. 
Sonja öffnete den Karton und schenkte uns in weiser Voraussicht auf ihren haushohen Gewinn ein hämisches Grinsen. Ich ließ mich neben Luisa auf die Couch fallen und berührte sanft ihren Arm. Sie lehnte ihren Kopf an meine Schulter. Sie sah tatsächlich erschöpft aus. Dunkle Schatten lagen unter ihren Augen und sie waren nicht mehr weiß, sondern rot unterlaufen. Ich nahm ihre Hand und hauchte einen zärtlichen Kuss auf ihre Finger. Das Lächeln, das sie mir daraufhin zuwarf, war geheimnisvoll und vielversprechend. Sie rückte näher an mich heran und legte ihre Hand um meinen Nacken. Ich küsste sie auf den Mund. Sie schmeckte nach Mousse au chocolat. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und in die Dienstbotenstube zurückgefahren. Scheiß auf Dieter und Sonja. Scheiß auf Monopoly. Luisa und ich hatten seit drei Wochen nicht mehr miteinander geschlafen und ich verzehrte mich nach ihrer Nähe. Gerade wollte ich ihr eine meiner verdorbenen Ideen zuflüstern, um sie auf das Bevorstehende einzustimmen, als auf meinem Handy eine SMS eintraf. Ich hob meinen Hintern an und fischte umständlich das Telefon aus meiner Jeanstasche. Die Nachricht kam von Peter. 
»das geheimnis um die boing 777 ist gelüftet.« 
Bei unserem letzten Stammtisch-Treffen hatten meine Freunde und ich stundenlang darüber diskutiert, was wohl aus der Boing 777 geworden war, die vor vier Wochen von München nach Dubai aufgebrochen und kurz nach dem Start spurlos verschwunden war. Seither galt das Flugzeug samt seiner 213 Passagiere als verschollen und niemand konnte sich einen Reim darauf machen, was damit geschehen war. Wir hatten Tränen über die verdrehten Verschwörungstheorien gelacht, die unseren simplen Männergehirnen dazu eingefallen waren. In den meisten unserer Theorien war eine nackte Stewardess ein wichtiger Bestandteil gewesen. Wie schon gesagt. Simple Männergehirne. 
Ich wandte mich an Dieter. »Schalt doch mal auf N24«, bat ich ihn und deutete auf den Fernseher. »Peter schreibt, die haben die verschollene Boing 777 gefunden.« 
»Tatsächlich?«, fragte Sonja neugierig nach und ließ vom Aufbau des Monopoly-Spielbrettes ab. Wir guckten interessiert auf den Bildschirm. Dieter schnappte sich die Fernbedienung und zappte auf N24. Er hatte immer noch keinen Ton angemacht, aber das Bild war auch ohne Begleitkommentare erschreckend genug. Ich starrte auf das arrogante Gesicht von niemand anderem als ... Luzifer. 
Unter seinem Foto stand in weißer Schrift. 
»Terroristen bekennen sich in einem öffentlichen Video zur Entführung der Boing 777, LH 327, München-Dubai. 213 Menschen in der Gewalt eines unbekannten Mannes.« 
Alles Blut wich aus meinem Körper. Meine Kehle wurde eng und schnürte mir die Luft zum Atmen ab. Luisa versteifte sich und fasste in einer hektischen Geste an ihren Hals. Sie suchte nach ihrem magischen Amulett, das sie letztes Jahr verloren hatte. Gott, wie ich es hasste, wenn sie das tat. Die Kette war ein Geschenk von ihrem geliebten Erzengel Raphael gewesen und hatte es ihr ermöglicht für die Augen gefallener Engel unsichtbar zu werden. Luzifer hatte Luisa in seinem Keller gefangen gehalten und ihr die Kette abgenommen. Das war nun zehn Monate her und immer noch suchte sie danach, wenn sie beunruhigt war. 
Dieter machte den Ton an. Ich schluckte und hustete, um irgendwie an Sauerstoff zu gelangen. Luisa warf mir einen raschen Seitenblick zu. Ihre Augen waren aufgerissen und ihr Mund stand in bangem Entsetzen weit offen. Wir lauschten der monotonen Stimme des Nachrichtensprechers. Ich musste mich bemühen, um die Zusammenhänge des Gesagten zu erfassen. 
»Vor einer Stunde tauchte das Video dieses unbekannten Mannes auf YouTube auf. In einer einminütigen Rede behauptet der Fremde, der Drahtzieher hinter der Entführung der Boing 777, Flug LH 327 zu sein. Nach eigener Aussage befinde sich das Flugzeug samt Besatzung in einem Geheimversteck in Europa. Was die Terroristen fordern, wer sie sind und welche möglichen politischen oder religiösen Forderungen hinter der Entführung stecken, ist noch völlig unklar. Der Bekenner, Francesco Briore, gibt an, dass es allen 213 Geiseln gut gehe und sie in den nächsten Tagen freigelassen werden. Der Mann ist weder aktenkundig, noch in anderer Art und Weise jemals mit einem Verbrechen in Zusammenhang gebracht worden. Seine Motive liegen völlig im Unklaren.« 
Dann folgte das Video. Die hochnäsige, nasale Stimme von Luzifer trieb mir den kalten Schweiß aus allen Poren. Er saß in seinem schwarzen Designeranzug auf einem schwarzen Klappstuhl in einer Art Blue Box und sprach in deutscher Sprache über seine Forderungen. Zur Unterstreichung seiner Glaubwürdigkeit hielt er die Reisepässe von drei Passagieren in die Kameralinse. 
Ich krallte mir mein Handy und schrieb Lilo eine SMS. 
»N24. Jetzt!« 
Luzifers Worte waberten an mir vorbei, ohne dass ich sie wirklich begreifen konnte. Ich hatte nur einen Gedanken. Bitte nicht. Bitte nicht schon wieder dieser Teufel. Jetzt, wo wir endlich glücklich sind. Jetzt, wo unser Leben einen alltagstauglichen Verlauf angenommen hat. Bitte nicht. 
Luzifer schloss seine narzisstische Video-Präsentation mit den Worten: »Sehr geehrte Damen und Herren, sollten meine Forderungen, die ich Ihnen zu gegebenem Zeitpunkt noch mitteile, nicht erfüllt werden, dann sehe ich mich gezwungen, dieses Flugzeug auf ein nettes, kleines europäisches Dörfchen krachen zu lassen und es in Schutt und Asche zu legen.« 
Sein ekelhaftes Lachen hallte in meinen Ohren nach. Ich presste die Stirn gegen meine Handflächen und ein metallischer Geschmack breitete sich in meinem Mund aus. Mist, ich hatte mir auf die Zunge gebissen. Das tat höllisch weh. Luisa sprang auf. Dabei stieß sie gegen den Couchtisch und die Spielfiguren kullerten hilflos über das Monopoly-Feld. 
»Hört das nie auf!«, rief sie aus. »Jetzt schleudert er ein Flugzeug auf unser Dorf! Es hört nie auf!« 
Sie stürmte in den Flur hinaus. Die Eingangstür knallte mit einem lauten Donnern ins Schloss. 
»Was ist denn mit der los?«, fragte Sonja abfällig. »Wieso ist sie so hysterisch? Warum in Gottes Namen sollte der Anschlag unserem Dorf gelten? Europa ist groß.« 
Ich erhob mich so überhastet, dass ich ebenfalls gegen den Tisch stieß. Diesmal rutschte das ganze Spielbrett zu Boden. 
»Luisa ist ein bisschen überdreht«, stotterte ich. »Ihr wisst schon. Die Hochzeit. Sie findet einfach kein passendes Brautkleid.« 
Sonja und Dieter warfen sich einen wissenden Blick zu. 
»Ach so«, sagte Sonja mitfühlend. Ihr Blick war milder geworden. »Das erklärt ihr eigenartiges Benehmen. Soll ich ihr vielleicht bei der Suche helfen? Ich kenne alle Brautmodengeschäfte im Umkreis von 300 Kilometern. Wir könnten gemeinsam shoppen gehen.« 
Scheiß Idee. 
»Gute Idee«, erwiderte ich und stürmte aus dem Wohnzimmer. Ich schlüpfte in meine Schuhe, griff nach meiner und Luisas Jacke und eilte in die Kälte hinaus. Es hatte zu schneien begonnen. Große Flocken tanzten im Lichtschein der Straßenlaternen. Die Angerstraße lag verlassen vor uns. In der Ferne bellte ein Hund. Luisa lehnte mit ihren Armen auf dem Autodach meines Skodas und hatte ihren Kopf darauf abgelegt. Ihre Schultern hoben und senkten sich zuckend. Oh nein. Weinte sie etwa? Luisa weinte nicht sehr oft. Ich trat zu ihr hin und berührte vorsichtig ihren Rücken. Ich konnte sie nicht weinen sehen. Es brach mir das Herz. 
»Hey, Süße«, flüsterte ich zärtlich. »Komm her.« 
Sie drehte sich langsam um und schmiegte sich in meine Arme. Der Schneefall bedeckte uns nass und schwer. 
»Ich ertrage es nicht«, schluchzte sie. »Ich kann nicht mehr, Paul. Warum ist er zurückgekommen? Was will er von uns? Ich ertrage es nicht mehr.« 
Ich zog sie noch enger an mich. Was sagte sie da? Luisa ertrug alles. Sie war mein starker Fels in der Brandung. Sie gab niemals auf. Den hoffnungslosen, melancholischen Part unserer Beziehung übernahm großteils ich. Es ging ihr wohl schlechter, als ich angenommen hatte. War Luzifers überraschendes Auftauchen an ihrer Verzweiflung schuld? Oder war da noch etwas anderes? Was quälte sie so? In diesem Moment klingelte mein Handy. Es war Lilo. 
»Wo bist du?«, keuchte sie ohne Begrüßungsfloskel in den Hörer. 
»Bei Dieter und Sonja. Und du?« 
»Zu Hause. Kommst du her?« 
»Wir kommen. Gib uns ein paar Minuten.« 
Ich drückte das Gespräch weg. Luisa streckte ihr verzagtes Gesicht in den Himmel und schloss die Augen. Schneeflocken zerschmolzen auf ihren glühenden Wangen. Ich küsste sie fort.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 2 – Paul 
 
    
 
   Als Luisa sich wieder beruhigt hatte, fuhren wir die paar hundert Meter zu meinem ehemaligen Elternhaus. Wir stiegen aus dem Wagen und mein Blick fiel automatisch auf die Fenster des Hauses gegenüber. Der Schatten hinter der Gardine zeigte mir, dass auf die alte Frau Eisenköck Verlass war. Wie immer lauerte die neugierige, alte Klatschbase in ihrer Küche und beobachtete die Straße. Ich winkte ihr zu. Der Schatten verschwand. Ich streckte Luisa meine Hand entgegen und sie ergriff sie dankbar. Ihre Finger waren eiskalt. 
»Alles wird gut«, sagte ich zu ihr. 
Meine innere Ruhe überraschte mich. Wahrscheinlich fühlte ich mich so stark, weil die grauenvollen Neuigkeiten Luisa so aus der Bahn geworfen hatten. 
Luisa und ich, wir ergänzten uns. Wenn einem von uns beiden die Kraft ausging, dann fing ihn der andere auf und trug ihn ein Stück des Weges. So war unsere Freundschaft. So war unsere Beziehung. Wir stapften durch den Vorgarten und wollten eben den Klingelknopf drücken, da wurde die Eingangstür schon ungeduldig von Rian aufgerissen. Er trug eine schwarze Jogginghose. Nichts sonst. Ich runzelte die Stirn. Hätte er sich nicht wenigstens ein T-Shirt überziehen können? Mit einer schwungvollen Verbeugung bat er uns in den Flur hinein. 
»Hallo, ihr zwei«, sagte er und setzte sein dämliches Gigolo-Grinsen auf. 
»Hi, Rian«, murmelten wir gleichzeitig. 
Ich fand es immer noch befremdlich, das ehemalige Haus meiner Eltern zu betreten. Wenigstens der Geruch hatte sich im Laufe der Jahre verändert. Keine Spur mehr von Mum und Dad. An den Wänden hingen wunderschöne Aquarellzeichnungen und die weißen Wände des Flurs waren rosa gestrichen worden. Rosa? Eindeutig Lilos Handschrift. Wir schlüpften aus unseren Schuhen. Im Augenwinkel sah ich, wie Luisa verstohlen Rians Oberkörper musterte und ihr Haar in Ordnung brachte. Wie viel trainierte dieser Kerl eigentlich? Sein Sixpack war beeindruckend, seine Arm- und Brustmuskeln waren wohlgeformt. Die Hose saß so tief, dass man sie panisch hochziehen wollte oder runter, wenn ich Luisas gierigen Blick richtig interpretierte. Der Neid konnte einen fressen. Unbewusst zog ich meinen Bauch ein. Die Beziehung mit Luisa hatte ihre Spuren an meinem Körper hinterlassen. Seit wir zusammen waren, hatte ich locker sechs oder sieben Kilo zugelegt. Erschreckend. Diese Zügellosigkeit hätte meine Ex-Freundin niemals toleriert. Für Sandra waren Aussehen und Mode enorm wichtig gewesen. Wir hatten unsere freie Zeit im Fitness-Studio, in Tanzschulen, in feinen Restaurants und mit Mega-Shoppingtouren verbracht. Mit Luisa sah ein freier Tag mitunter so aus, dass wir den ganzen Tag im Bett lagen und uns von gelieferter Pizza und Schokolade ernährten. Wir guckten amerikanische Serien und hatten zügellosen Sex, wann immer uns danach war. Der krasse Gegensatz zu meiner vorherigen Beziehung. 
Unbekümmert, leicht, momentlos ... so war das Leben mit Luisa. Ein wunderschönes Leben.
 
   Lilo kam in ihren flauschigen Häschenpantoffeln und einem lila Kleid über den glatten Parkett des Flurs auf uns zugerutscht. Sie hielt ein graues Sweatshirt in der Hand, das sie Rian zuwarf. 
»Zieh das an«, befahl sie ihm peinlich berührt. 
Er fing das Teil auf und zuckte lässig mit den Schultern. Dann schlenderte er in Richtung Wohnzimmer davon. Luisa und ich starrten ihm hinterher. Unglaublich. Über seinen kompletten Rücken hatte er zwei schwarze Engelsflügel tätowiert. Bei diesem Anblick erschauerte ich. Obwohl Rian vor zehn Monaten in einen Menschen verwandelt worden war, wirkte er noch immer wie ein gefallener Engel. Nun gut, nach einem ewigen Leben unter Luzifers Herrschaft war es bestimmt schwer, das Gehabe eines Wächters völlig abzulegen. Lilo warf mir einen verzweifelten Blick zu. Ihre Augen flackerten nervös. Wenn Luisa dabei war, vermied sie es mich zur Begrüßung mit Küsschen links und rechts zu umarmen. Sie war von Luisa eingeschüchtert, obwohl ich ihr schon tausendmal erklärt hatte, dass dies völlig unnötig war. Luisa mochte Lilo wirklich sehr gern. Sie konnte es nur nicht zeigen. Wir folgten Rian ins Wohnzimmer. Im offenen Kamin flackerte ein wohlig warmes Feuer. Sofort musste ich an meinen Vater denken. Dieser Kamin war sein Heiligtum gewesen. Unsere entspannten Fernsehabende fielen mir ein. Es waren die wenigen Momente in unserer Vater-Sohn-Beziehung gewesen, in denen wir uns miteinander verbunden gefühlt hatten. Rian hatte das Sweatshirt übergezogen und hantierte klappernd an der Kommode, die eine kleine Bar beherbergte. 
»Wollt ihr was trinken?« 
»Ja«, sagten Luisa und ich gleichzeitig. 
»Wodka?« 
»Bitte.« 
Wir setzten uns auf die Couch. Ich drehte das Glas mit der durchsichtigen Flüssigkeit in meinen Händen. Violette Schmetterlinge waren darauf eingraviert. Eindeutig Lilos Wahl. N24 flackerte über den Bildschirm des tonlosen Fernsehers und immer wieder zeigten sie Luzifers arrogante Fresse. Ich wandte mich ab. Eine Weile herrschte betroffenes Schweigen im Raum. Was hätten wir auch sagen sollen? Ich war so ratlos wie schon lange nicht mehr. 
»Glaubst du, er hat mit seiner Drohung unser Dorf gemeint?«, fragte Luisa in die knisternde Stille hinein. Ihre Frage war nur an Rian gerichtet. »Will er allen Ernstes ein Flugzeug auf uns abwerfen?« 
Rian stellte klappernd sein Glas ab und strich mit seinen Handflächen über die Jogginghose, als wollte er sie trocken wischen. 
»Ja, das glaube ich«, sagte er. 
Die Direktheit eines Engels war ihm geblieben. Das war praktisch, denn es sparte uns Zeit. Lilo spielte mit ihren langen, blonden Haaren. Ihre Haut war blass. Sie hatte panische Angst, das konnte ich sehen. 
»Wie werden seine Forderungen aussehen?«, fragte Luisa mit fester Stimme. Sie hatte ihre alte Form wieder zurückerlangt. Ihr kleiner Schwächeanfall war vorüber.
»Das werden wir im nächsten Video erfahren«, antwortete Rian. 
»Aber ich will wissen, was du denkst. Was will er? Du warst mal einer seiner Untertanen. Bereichere uns mit deinem Wissen, Wächter.« 
Rian kaute mit den Zähnen auf seiner Unterlippe und überlegte. »Vielleicht will er dich, Engelsmädchen, vielleicht mich, vielleicht uns alle vier oder seine verdammten magischen Viecher, die wir befreit haben, wieder zurück. Wer weiß das so genau? Wir werden es bald erfahren.« 
»Können wir ihn irgendwie aufhalten?«, fragte ich und versuchte den schweren Klumpen in meinem Magen zu ignorieren. Sollten Luzifers Forderungen in irgendeiner Weise mit Luisa zu tun haben, dann würde ich durchdrehen. Ich war bei meinen bisherigen Rettungsversuchen ein Mal gestorben und das zweite Mal beinahe. Für dieses eine Leben hatte ich mein Kontingent an Nahtod-Erfahrungen restlos aufgebraucht. 
»Aufhalten? Wie denn?«, fragte Rian spöttisch. »Oder kannst du eine Boing 777 vom Himmel schießen?« 
Ich verdrehte die Augen. Rian war so ein Arschloch. Ich sparte mir einen Kommentar, Luisa konnte das nicht. 
»Wir nicht, du Schlauberger, aber die Erzengel könnten es«, sagte sie genervt. An ihren zusammengepressten Lippen konnte ich erkennen, dass sie sich über Rians provokante Art ärgerte. 
Lilo mischte sich ein. »Könnte es sein, dass Luzifers Auftauchen nichts mit uns zu tun hat? Vielleicht will er seine getürmten Wächter wiederhaben.« 
»Ja, die Wächter, guter Hinweis. Wo sind die eigentlich alle hin?«, fragte Luisa. 
»Die stehen jetzt unter Liliths Kommando«, antwortete Rian. 
»Das ist mir schon klar, aber wohin sind sie geflohen?« 
»Leben irgendwo versteckt im Untergrund. Neuseeland war der letzte Stützpunkt, glaub ich.« 
»Hast du Kontakt zu Lilith?« 
Rian warf einen schnellen Seitenblick auf Lilo. Ein flüchtiger Ausdruck von Unsicherheit glitt über sein hartes Gesicht. Interessant. Hatte Mr. Cool ein Geheimnis vor seiner besseren Hälfte? 
»Ja, ich hab Kontakt zu Lilith«, sagte er knapp. 
»Was?«, entfuhr es Lilo. Auf ihrer blassen Haut waren plötzlich hektische, rote Flecken erschienen. »Du hast Kontakt zu Lilith?« In ihrer Stimme schwang nicht nur Empörung, sondern auch Enttäuschung mit. Rian wirkte zerknirscht. 
»Nur sporadisch. Wir haben ein paar Mal gesimst. Mehr nicht.« 
»Und warum hast du mir das nicht erzählt?« 
»Ich wollte dich nicht aufregen, Engelchen.« 
Lilo war sauer. Und wie. Sie verschränkte die Arme vor ihrer zarten Gestalt und Tränen stiegen in ihre Augen. Rian sprang auf und ging vor ihr auf die Knie. 
»Hey, sei nicht böse, Liebes«, säuselte er und griff mit Daumen und Zeigefinger nach ihrem Kinn. »Es war nur dreimal, dass wir uns geschrieben haben. Vielleicht viermal. Tut mir leid, mein Schatz. Ich wollte dich nicht aufregen.« 
Ich fing Luisas Blick auf, die sich mühsam ein freches Kichern verkniff. Es war durchaus unterhaltsam, den heroischen Rian so unterwürfig zu erleben. Da würden uns später bestimmt ein paar Witze dazu einfallen. Luisa hob ihr Glas und prostete mir schmunzelnd zu. Ich zwinkerte zurück. Plötzlich wollte ich nach Hause. Eine maßlos kalte Erschöpfung kroch mir unter die Haut. Ich wollte nur noch eines. Mich mit Luisa unter unsere Daunendecke kuscheln und mein Gesicht in ihrem duftenden Haar vergraben. Die Vergangenheit hatte uns eingeholt. Es gab keinen Ort mehr, an dem wir vor Luzifer sicher waren. Aber es gab einen Ort, an dem wir trotz Luzifer glücklich waren. 
 
 
                               * * *
 
    
 
   Wir fuhren zurück auf den Gutshof. Es war spät geworden. Die Straßen waren schneebedeckt und ich musste wie auf rohen Eiern fahren, um nicht ins Rutschen zu geraten. 
»Die zwei diskutieren jetzt bestimmt miteinander«, sagte Luisa matt. 
»Was denkst du, warum hat Rian ihr nichts von Lilith erzählt?«, fragte ich. 
»Keine Ahnung«, murmelte sie und rieb mit der Handfläche über ihr Gesicht. »Vielleicht wollte er Lilo keine Angst machen. Vielleicht hängt er noch an seinen alten Wächterkumpel und will nicht, dass sie davon erfährt.« 
»Hm.« 
Wir kamen am Gästehaus vorbei. Luisa beugte ihren Oberkörper unauffällig ein Stück nach vorne und linste auf die dunklen Fenster hoch. Sie machte das immer, wenn wir am Gästehaus vorbeikamen. Ohne Ausnahme. Es war ein lästiger Tick, den ich mit Argwohn beobachtete. Dachte sie in diesem Moment an Erzengel Raphael? Vermisste sie ihn? Was erhoffte sie in den Fenstern des Gästehauses zu sehen? Grünes Licht? Die Rückkehr der Engel? Ihre einst große Liebe? Ich nahm mir fest vor, sie irgendwann mal darauf anzusprechen. Eines Tages würde ich sie mit meiner Eifersucht konfrontieren. Nicht heute. Heute war kein guter Tag. Als wir ausstiegen, hatte sie plötzlich diesen abwesenden Blick, bei dem ich richtig Angst bekam. 
»Du, Paul«, sagte sie leise, als ich die Tür der Dienstbotenstube aufsperrte. »Würde es dich stören, wenn ich heute drüben schlafe?« 
Ich drehte mich langsam um. Eine kalte Faust schloss sich um mein Herz. Drüben. Das hieß, sie wollte in ihrem alten Kinderzimmer im Haupthaus schlafen. Sie machte das ab und zu, um ein bisschen für sich zu sein. In den letzten Wochen hatten sich die Nächte gehäuft, in denen sie drüben bei ihren Eltern schlafen wollte. Ich schluckte den Kloß in meinem Hals hinunter. 
»Das ist diese Woche schon das zweite Mal«, sagte ich erstickt. 
Sie blickte auf ihre Schuhe. »Es ist ja nur so ... wir haben Wochenende und ich will mal wieder so richtig ausschlafen. Bis in den Nachmittag hinein. Ich bin wahnsinnig erschöpft und du stehst immer so früh auf ...« 
 Ich unterbrach sie. »Ich verspreche dir, ich steh nicht auf. Ich werde keinen Mucks von mir geben. Du kannst schlafen, so lange du willst. Ich liege regungslos neben dir.« 
»Genau das will ich eben nicht«, erwiderte sie behutsam. »Du sollst dich wegen mir nicht einschränken müssen. Mach einfach dein Ding und wir treffen uns zu einem späten Mittagessen.« 
»Das macht mir aber nichts aus, Luisa. Das weißt du.« 
Meine Stimme hatte diesen flehentlichen, zittrigen Unterton angenommen, den ich selbst so an mir hasste. Ich wusste, ich würde nachgeben. Luisa bekam immer, was sie wollte. Auch wenn es mir dabei das Herz zerriss. 
»Okay«, sagte ich um eine festere Stimmlage bemüht. »Aber ich begleite dich zum Tor.« 
Sie seufzte erleichtert. Schweigend gingen wir zum Haupthaus vor. Bevor sie durch das Hoftor huschte, zog ich sie an meine Brust und küsste sie lange. 
»Schlaf gut.« 
»Du auch«, flüsterte sie. »Und danke, Paul. Dafür liebe ich dich.« 
Ihre Worte konnten das unangenehme Gefühl in meiner Brust nicht verdrängen, dennoch tat es gut zu hören, dass sie mich liebte. Sie sagte es nicht oft. Als sie fort war, starrte ich eine Weile auf die dunkle Kapelle und das verlassene Gästehaus. In ihrem alten Zimmer ging Licht an. Wie konnte sie nur das Bedürfnis haben in einer Nacht wie dieser allein sein zu wollen? Nach Luzifers grauenvoller Video-Botschaft und seinem Auftauchen aus dem Untergrund. Ich verstand ihre Beweggründe nicht. Ich selbst würde heute Nacht bestimmt keinen Schlaf finden. Ich schlief niemals gut, wenn Luisa nicht neben mir lag. Mit schnellen Schritten ging ich zur Dienstbotenstube zurück. Plötzlich krochen heiße Flammen über meine Haut. Ich blieb stehen und fasste mir an die Kehle. Meine Fingerspitzen kribbelten und die Härchen in meinem Nacken stellten sich auf. In der Dunkelheit blitzten smaragdgrüne Lichtkristalle auf, die über meinen Körper wanderten. Mein Atem setzte aus. Ich drehte mich im Kreis und starrte angestrengt in die Nacht. Nichts. Da war niemand. Und dennoch, Raphaels Schutzzauber, der über meinem Energiefeld lag und mich vor gefallenen Engeln warnte, hatte sich aktiviert. Wächter! Sie waren in der Nähe. Etwa Luzifer? War er bereits hier im Dorf? Ich sprintete los, hechtete in die Stube und lehnte mich keuchend gegen die Haustür. Hektisch suchte ich nach meinem Handy und wählte Luisas Nummer. Die Mailbox sprang sofort an. Ich fluchte. Sie hatte allen Ernstes ihr Handy ausgemacht. Was sollte ich nun tun? Ich musste sie warnen. Sie würde es bestimmt verstehen, wenn ich unter diesen Umständen ihre selbst gewählte Isolation störte. Rastlos lief ich in der Wohnküche auf und ab und versuchte mich zu beruhigen. Ich zählte die Sekunden zwischen meinen Atemzügen. Einatmen … eins, zwei, drei … ausatmen. Ich musste mich erst sammeln, um mich wieder ins Freie hinaus zu wagen. Luisa war okay, das spürte ich. Trotzdem wollte ich ins Haupthaus hinüberlaufen, um nach ihr zu sehen. Raphaels Schutzschild war längst erloschen. Meine Haut fühlte sich kühl und glatt an. Wer immer da draußen gewesen war, war fort. Aber er würde bestimmt wiederkommen. 
 
   


 
   
 
  



Kapitel 3 – Luisa
 
    
 
   Die Idee heute Nacht in meinem alten Kinderzimmer zu schlafen, war wirklich blöd gewesen. Ich fand keine Ruhe. Die Bettlaken rochen muffig und fremd. Ich wälzte mich unruhig hin und her und stand schließlich auf, um das Fenster zu öffnen. Die Luft, die hereinströmte, war eisig kalt. Ich setzte mich auf die Fensterbank und starrte auf die dunkle Kapelle hinüber. Mein ehemaliges Zimmer kam mir in dieser Nacht nicht wie eine geborgene Oase, sondern wie ein Möbelhaus-Schauraum vor, der keine Atmosphäre in sich barg. Der Krempel, der hier herumstand, war eine Mixtur aus meinen alten Möbeln und jenen, die ich aus Wien mitgebracht hatte. Ach, Wien! Eine wilde Sehnsucht überkam mich und ich verlor mich in den Erinnerungen an das schöne Studienjahr, das ich in Wien verbracht hatte. Ich vermisste meine Cousine Solana, meinen Kumpel Gabriel, seine witzigen Freunde, die abgefuckte Altbauwohnung, die Partynächte und die Medizinische Fakultät. In Wien zu studieren war so anders gewesen, viel freier und entspannter. Die Münchner Studenten waren straight und arrogant. Ich hatte es bisher nicht geschafft mich an der Uni einzuleben und es fiel mir schwer neue Bekanntschaften zu schließen. Vom Lernen wollte mir manchmal der Kopf platzen und ich war nicht nur einmal versucht das Ganze hinzuschmeißen und etwas Neues zu beginnen. Nur der Gedanke an Raphaels Worte hielt mich davor ab aufzugeben. Er hatte gesagt, dass aus mir eine große Ärztin werden würde. Eine, die Schulmedizin und Naturheilwissen wieder vereinen würde. Mein Erzengel hatte in meine Zukunft gesehen und mir dieses Geheimnis verraten. Also musste ich weitermachen. Es war mein Weg, meine Bestimmung. Ich verdrängte den Gedanken an Wien und legte mich wieder auf mein Bett. Die Rückkehr auf den Gutshof meiner Eltern war eine meiner geheimen Wunden, die sich einfach nicht schließen wollte und ich dachte ungern darüber nach. Niemand hatte jemals etwas in diese Richtung behauptet, alle waren froh gewesen, als ich wieder nach Hause kam, aber ich selbst hatte mein Zurückgehen als absolutes Scheitern empfunden. Da war ich im Sommer vor eineinhalb Jahren laut jubelnd ausgezogen, um die Welt zu erobern und um Abenteuer zu erleben, nur um ein Jahr später wieder hierher zu siedeln. Mir war klar, dass böse Zungen über mich tuschelten. Das kleine Bauernmädchen, ätzten sie, da hat sie wohl gedacht, sie wäre was Besseres und nun wohnt sie wieder bei ihren Eltern und heiratet den Jungen aus dem Nachbardorf, mit dem sie schon als Kind im Sandkasten gespielt hat. 
Ich wälzte mich auf den Bauch und vergrub mein Gesicht im Kissen. Seit wann interessierte mich eigentlich, was die anderen über mich dachten? Was war los mit mir? Wenn ich an meine bevorstehende Hochzeit dachte, dann bekam ich schreckliche Bauchschmerzen. Das war nicht immer so gewesen. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ich mich richtig auf die Hochzeit gefreut. Aber dann hatte die Planung eine bedrohliche Eigendynamik angenommen. Plötzlich gab es geblümte Einladungskarten, eine Gästeliste mit 117 anstatt nur 30 Gästen, Stuhlhussen mit Scheißherzen drauf, Platzkarten in der Form einer dicken Taube – was war an einer gurrenden und kackenden Taube eigentlich romantisch? – und einen Hochzeitlader, der sich Seppi Bombe nannte. Als würde ich diesen Typen brauchen, um lustig zu sein. Meine Familie und meine Freunde verstanden es zu feiern, auch ohne diesen Deppen mit seinem Trachtenhut und den einstudierten Witzen. Ich machte das alles nur mit, weil Paul von einer großen, romantischen Hochzeit träumte. Er wollte so traditionell wie alle anderen aus dem Dorf heiraten. Mit Schloss, Kutsche, weißem Kleid und schwarzem Frack. Ich fügte mich diesen Vorstellungen, weil er es so gern wollte. Ich machte das alles für Paul, weil ich ihn liebte und weil ich fand, dass er es endlich verdient hatte, dass jemand etwas tat, um seine Wünsche zu erfüllen. 
Wie immer zauberte sich ein Lächeln auf meine Lippen, wenn ich an ihn dachte. Wann immer mich Zweifel an meiner Rückkehr auf den Gutshof überkamen, dann musste ich nur an Paul denken und sie lösten sich in Luft auf. Unsere Fernbeziehung hatte mich dermaßen angestrengt, dass es kaum auszuhalten gewesen war. Die Sehnsucht nach ihm hatte mich in manchen Nächten fast um den Verstand gebracht. Seit wir zusammen lebten, war unsere Beziehung schöner und intensiver geworden. Ich fühlte mich ihm so nahe wie niemandem sonst. Manchmal überforderte mich diese Nähe. Vor allem, wenn ich nicht in meiner Mitte war, musste ich für ein paar Stunden auf Abstand gehen, um mich selbst wieder besser spüren zu können. Paul konnte gut und gerne auf dieses Bedürfnis verzichten. Seit ich bei ihm wohnte, war er der Meinung, dass wir alles gemeinsam machen sollten, sogar zusammen duschen. Manchmal hatte ich das Gefühl, dass er sich selbst aus den Augen verlor, weil er so damit beschäftigt war, sich um mich zu kümmern. Das war schade, denn es war nicht das, was ich von ihm verlangte. Dennoch war es wundervoll mich in seiner bedingungslosen Liebe zu sonnen. Aber welchem Mädchen hätte das nicht gefallen? 
Ich setzte mich auf und schlüpfte in meine Jeans und die Socken. Es war aussichtslos. Ich fand keinen Schlaf. Warum war ich hergekommen? War ich übergeschnappt? Luzifer plante ein entführtes Flugzeug auf Europa zu schießen und ich lag in meinem Kinderzimmer und tat mir selbst leid, weil es einmal nicht so lief, wie ich mir das vorgestellt hatte. Das war so egoistisch. Ich vermisste Paul. Wie konnte ich mich in einer Nacht wie heute überhaupt von ihm trennen? Luzifer war zurückgekehrt. Paul und ich durften uns nicht trennen. Wir mussten zusammenhalten. Ich schlich die Treppe hinunter und schlüpfte aus dem Hoftor auf die Straße hinaus. Eine Weile blickte ich auf das verlassene Gästehaus hinüber. Ich fixierte das Fenster von Zimmer Nr. 13 und betrachtete es lächelnd. Ich tat dies nicht, weil ich wehmütig an Raphael und unsere gemeinsame Zeit als Liebespaar in diesem Zimmer dachte. Meine Gründe waren ganz anderer Natur. Ich erinnerte mich in diesem Augenblick an alle Erzengel und daran, dass wir nicht allein auf dieser Welt waren, sondern von Gott und den Engeln beschützt wurden. Gern verglich ich mein Fenster mit einem Marterl, an dem Menschen vorbeiwanderten und ein Kreuzzeichen schlugen, um sich für einen Augenblick des Himmels zu besinnen. Mein persönliches Marterl war Zimmer Nr. 13. Vor Paul hielt ich meine stillen Andachten geschickt geheim. Er bekam es nicht mit, wenn ich das Fenster anstarrte und mich mit der Erinnerung an das Engelslicht stärkte. Am Ende würde er denken, dass ich immer noch an Raphael hing. Dabei war in meinem Herzen nur Platz für Paul. Er war der Einzige für mich und das würde auch so bleiben ... für den Rest meines Lebens. 
 
    
 
   Ich lief zur Dienstbotenstube und drückte atemlos die Türklinke. Paul hatte nicht abgeschlossen. Das tat er nie, wenn er allein zu Hause war. Er wusste, dass ich andauernd meinen Schlüssel vergaß oder Ewigkeiten brauchte, um ihn zu finden. Ich trat in die Stube und erschrak, weil er wie ein schwarzer Schatten mitten in der Wohnküche stand. 
»Luisa! Gott sei Dank bist du hier. Ich wollte eben zu dir kommen. Geht es dir gut?« 
»Ja, wieso fragst du?« 
»Wächter! Sie waren in der Nähe«, wisperte er. »Hat sich dein Schild nicht aktiviert?«
»Nein«, flüsterte ich. 
Er schlang seine starken Arme um mich. Ich spürte seine warme Haut. »Bleib bitte in meiner Nähe«, raunte er. 
Wir küssten uns und ein Vorhang an Zärtlichkeit senkte sich um uns herab.
»Ich muss die ganze Zeit an Luzifer denken«, gestand er mir leise. »Das macht mich irre. Ich krieg Panik, Luisa.« 
»Vergiss Luzifer. Mit dem werden wir schon fertig«, versicherte ich ihm. »Wir lassen uns nicht unterkriegen und von ihm unser Glück zerstören.« 
»Meinst du?« 
»Klar. Er wird uns niemals erwischen. Wir sind viel schlauer als er.« Meine Selbstsicherheit war zu mir zurückgekehrt. Paul vergrub sein Gesicht in meinem Haar. 
»Komm! Ich will dich spüren.« 
Er zog mich in unser Schlafzimmer hinein. Seine Hand wanderte gierig unter mein T-Shirt und brachte meine Haut zum Glühen. Ich war eigentlich zu müde, um mit ihm zu schlafen, aber ich wollte ihm nahe sein. Näher. Noch näher. Bis zum Vergessen. Eine dunkle Bedrohung schwebte über unseren Köpfen. Paul versuchte sie zu verdrängen. Und ich auch. Er blendete die Außenwelt für uns beide aus. Stürmisch warf er sich mit mir aufs Bett und schälte mich aus meiner Hose. Ohne mich lange um Erlaubnis zu fragen, rollte er mich auf den Bauch. Sein heißer Atem war in meinem Nacken. Ich überließ mich seiner Führung. Nichts war stärker als wir beide ... in diesem Augenblick.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 4 – Luisa
 
    
 
   Wir hatten nicht viel geschlafen und saßen mit grauen Gesichtern und langen Augenschatten im Café Zeit, um ein spätes Frühstück zu genießen. Paul schob sein Schokocroissant über den Tisch und lächelte mir aufmunternd zu. Er winkte der Kellnerin und bestellte seinen dritten Espresso, ein weiteres Croissant und Toast. Dankbar griff ich nach dem Teller und verschlang das Teil in Sekunden. Mein Hunger konnte an diesem Morgen nicht gestillt werden. Warum hatte er das gewusst? Er konnte meine Gedanken lesen. Sein Handy klingelte und er telefonierte eine Weile mit Lilo. Die beiden waren im letzten Jahr richtig gute Freunde geworden. Sie telefonierten jeden Tag miteinander und einmal im Monat trafen sie sich in der Elias-Lounge, um zu Abend zu essen und Neuigkeiten auszutauschen. Ich hatte nichts dagegen, solange ich nicht mitgehen musste. Lilo war irgendwie nicht mein Fall. Sie war ein zerbrechliches, adrettes Zuckerpüppchen mit verträumten Ansichten und einem Humor, den ich nicht lustig fand. Außerdem hatte sie einem meiner besten Freunde unwiderruflich das Herz gebrochen. Felix lief immer noch wie ein verzweifelter Romeo durch die Stadt und suchte nach einer Frau, die ihr das Wasser reichen konnte. Meiner Meinung nach ließ sich Lilo zu viel von Rian herumkommandieren. Unser attraktiver, gefallener Engel war der klassische Macho, der ein hübsches, fügsames Frauchen an seiner Seite brauchte, das genau das tat, was er verlangte. Er war ein Alpha-Tier mit dämonischer Vergangenheit. Ein anderes Verhalten hätte gar nicht zu ihm gepasst. Ich schüttelte mich. Um nichts in der Welt wollte ich mit Lilo tauschen. Als Paul sein Telefonat beendet hatte, war sein Blick grüblerisch geworden. 
»Was ist?«, fragte ich. 
»Wir sollen so schnell wie möglich bei Ken und Barbie vorbeikommen«, sagte er. 
Ich lachte über seinen Witz. »Und warum?« 
»Wollte mir Lilo nicht verraten. Streng geheim. Wenn ich es richtig verstanden habe, dann haben sie unerwarteten Besuch bekommen, der dringend mit uns sprechen will.« 
»Aha. Unerwarteter Besuch. Ich tippe auf Lilith.« 
»Hätte ich auch getippt«, sagte Paul. 
»Da wird Barbie aber nicht begeistert sein, wenn das Busenmonster wieder zurückkehrt und ihre langen Krallen nach Ken ausstreckt«, sagte ich spöttisch. Paul hatte mir vor Monaten anvertraut, dass Lilith, die Anführerin der Wächter, heimlich in Rian verliebt war, ohne dass er davon wusste. 
»Du bist so zynisch«, sagte Paul kopfschüttelnd. 
»Und du stehst da drauf«, erwiderte ich frech.
 
    
 
                               *
 
    
 
   Lilo ließ uns ins Haus und sah in ihrem weißen Kleid und mit dem wallenden, blonden Haar wie ein verstörter Unschuldsengel aus, der aus allen Wolken gefallen war. Man konnte sehen, dass sie geweint hatte. Paul streichelte beruhigend über ihren Unterarm. Ich verdrehte die Augen. Himmel, sein Beschützerinstinkt schlug an wie eine klingende Harfe. 
»Alles kommt wieder in Ordnung«, säuselte er aufmunternd. 
»Lilith ist da«, flüsterte Lilo nervös. 
Paul und ich warfen uns einen wissenden Blick zu. Unsere Schutzauren hatten bereits beim Einparken in der Angerstraße zu schimmern und zu vibrieren begonnen. Es war daher keine große Überraschung, dass ein Wächter im Inneren des Hauses auf uns wartete. Wir stapften ins Wohnzimmer. Lilith saß mit überschlagenen Beinen auf der Couch und schenkte uns einen gelangweilten Blick. Ihr schwarzes Kleid war so kurz, dass ich ihren Po und den schwarzen Stringtanga sehen konnte. Kein Wunder, dass Lilo wie ein verschrecktes Huhn durch die Gänge flatterte. Rian lümmelte nämlich im Lehnstuhl gegenüber und fixierte Lilith mit einem Blick, den ich von meiner Katze kannte, bevor sie einen Vogel zerfledderte. 
»Hallo, Lilith«, sagte ich laut. »Tut mir leid, wenn ich mich nicht darüber freue dich wiederzusehen.« 
Sie begutachtete ihre langen, schwarzen Fingernägel und lächelte falsch freundlich. »Hallo, Miststück«, sagte sie. 
Meine Antwort war ein blödes Grinsen. Früher oder später würden wir Freundinnen werden. 
»Wo warst du?«, fragte ich süßlich und warf mich neben sie auf die Couch. Ich überlegte, ob ich sie aus Spaß umarmen sollte. Ihr schmerzverzerrtes Gesicht beim Eintreten in meinen magischen Schutzschild würde die Stimmung im Raum erheblich aufbessern. Paul blieb in einem großen Sicherheitsabstand neben Lilo am Esstisch stehen. 
»Wo ich war, tut wahrlich nichts zur Sache«, erwiderte Lilith hochmütig. 
»Eigentlich war das auch nur als einleitende Floskel gedacht«, konterte ich. »Im Grunde ist es mir egal, wo du warst. Viel interessanter ist, was machst du hier?« 
Sie lachte sexy und öffnete lasziv ihre Beine. Rian und Paul glotzten interessiert in die verlockende Aussicht, die sich vor ihnen auftat. Gott, war das peinlich. Wir waren doch nicht im Verhörraum von Basic Instinct. 
»Sonst noch Fragen?«, wandte sie sich an mich und schlug wieder ein Bein über das andere. Ich seufzte. 
Rian ergriff das Wort. »Lilith hat einen Plan, wie wir Luzifer aufhalten können.« 
Oh, endlich kam ein wenig Schwung in diese obskure Versammlung. 
»Einen Plan?«, hakte Paul nach. 
»Ich habe Amina gefunden«, sagte Lilith stolz und reckte ihren beachtlichen Busen heraus. 
»Und wer ist Amina?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. 
»Willst du es erzählen?«, wandte sich Lilith an Rian. 
»Warum nicht.« 
Er erhob sich und ging auf Lilo zu, die sich dankbar in seine Armbeuge kuschelte. Paul setzte sich zu mir auf die Couch. Unsere Oberschenkel berührten sich vertraut und ich lehnte mich an ihn. 
»Als wir von Gott als Engel auf die Erde geschickt wurden, um den Menschen zu helfen und sie zu beschützen, da gab er jedem von uns eine Qualität mit auf den Weg«, begann Rian zu erzählen. »Luzifers Qualität war die Liebe. Er war einst der größte Liebesengel im Himmel und auf Erden. Gott schickte nicht nur das männliche, sondern auch das weibliche Prinzip der Liebe auf die Erde. Das weibliche in Form eines Engels namens Amina. Gemeinsam sorgten Luzifer und Amina für die Erhaltung der Liebe unter den Menschen. Jeder, den sie mit ihrer unglaublichen Macht berührten, wurde von einem allumfassenden Gefühl der Liebe überschwemmt und von Glück getragen. Es kam, wie es kommen musste. Luzifer und Amina verliebten sich ineinander und wurden ein Paar. Ihre körperliche und seelische Vereinigung brachte die Welt zum Leuchten. Ihr hättet die Erde sehen sollen, wie sie damals war«, schwärmte Rian uns vor. »Wie das Paradies. Wir lebten in Frieden und Eintracht miteinander, in einem üppigen Garten Eden.« 
»Bis ...?«, hakte ich nach. 
Rian grinste schief. »Bis Amina einen anderen Engel vögelte.« 
»Oh, ich verstehe«, gluckste ich überrascht.
»Nein, du verstehst gar nichts«, schnauzte Lilith mich an. »Was nach diesem Vertrauensbruch passierte, war grauenvoll. Luzifer ist der mächtigste Engel, den es je gegeben hat. Aminas Verrat verletzte alles, woran er geglaubt hatte. Mit gebrochenem Herzen transformierte er seine Liebe in Hass und verfolgte Amina und Danjel, um sie zu vernichten. Die beiden schafften es mit Hilfe ihrer Einhörner zu entkommen und hielten sich lange Zeit in der siebten Dimension versteckt. Luzifer rekrutierte daraufhin so genannte Sucher, die er ausschickte, um Amina und Danjel zurückzubringen. Sucher sind gefallene Engel der übelsten Sorte. Brutale Mörder ohne Seele und Moral. Sie haben die beiden bis zum heutigen Tage nicht gefunden.« 
Wir schwiegen. Die neuen Informationen rieselten wie die Körnchen einer Sanduhr in mein verschlafenes Gehirn hinein. 
»Und du hast Amina nun gefunden?«, fragte ich verblüfft. »Du hast geschafft, was Luzifers ekelhafte Sucher bisher nicht geschafft haben?«
Lilith nickte eingebildet. »Ich habe mit meinen treuen Wächtern und der Unterstützung von Luzifers Einhorn Isradil geschafft, was bisher keinem Wesen je gelungen ist. Ich habe Amina in der siebten Dimension aufgespürt. Ich konnte sie überreden, dass sie uns hilft und sich Luzifer stellt.« 
Wow! Was für eine Enthüllung. Ich tastete nach Pauls Hand und drückte seine Finger. Eine leise Hoffnung umgab uns wie eine warme Wolke. Keiner meiner Erzengel hatte mir je die Geschichte von Luzifers großer Liebe Amina erzählt. 
»Und wo ist Amina jetzt?«, wandte ich mich an Lillith, aber es war Lilo, die mir antwortete. 
»Sie hat sich in unserem Schlafzimmer hingelegt, um sich auszuruhen«, piepste sie erstickt. 
»Was?«, rief ich aus. »Sie ist hier? Seid ihr wahnsinnig geworden, sie in diesem Haus zu verstecken? Wenn Luzifer das rausfindet, wird er die blöde Boing erst recht auf unser Dorf feuern.« 
»Nein, wird er nicht«, sagte eine glockenhelle Stimme. 
Mein Kopf ruckte herum und ich starrte auf die spiralförmige Treppe, die vom Obergeschoss ins Wohnzimmer herabführte. Zuerst sah ich nur lange, schlanke Frauenbeine in roten High Heels, die elegant Stufe für Stufe nahmen. Dann wurde der ganze Körper der Frau sichtbar, die zu uns gesprochen hatte. Ihr Anblick ließ mich vor Ehrfurcht erblassen. Eine schlanke Göttin in einem roten Kleid aus Satin schwebte über die Treppe in den Raum hinunter. Sie trug keine Unterwäsche und unter dem dünnen Stoff, der sich wie eine zweite Haut über ihren nackten Körper schmiegte, zeichneten sich große, feste Brüste und aufgerichtete Brustwarzen ab. Ihr Gesicht war wie aus Marmor gemeißelt. Sie hatte perfekt geschwungene Lippen, makellose Haut, lange Wimpern und eine kleine gerade Nase. Ihre Augen leuchteten wie grüne Smaragde und ihr Haar fiel in roten, weichen Wellen ihren Rücken hinab. Ich schloss die Augen, konzentrierte mich und fühlte mich in ihre Aura ein. Sie war von einer imposanten, warmen Energie umgeben, die Assoziationen von roten Mohnfeldern, züngelnden Flammen und leidenschaftlich verschlungenen Körpern in mein Gehirn brannte. 
»Ich bin Amina«, sagte sie mit einer rauchigen Stimme, die wie eine erotische Ölmassage unter die Haut ging. »Ich werde euch vor Luzifer beschützen. Es wird euch nichts geschehen, wenn ich in eurer Nähe bin.« 
Wie konnte sie da so sicher sein? Sie blickte mich an und lächelte. Ein wunderschönes Lächeln. Es war nahezu magisch. Ich wollte mich vor ihre Füße werfen und mich in den Wellen ihrer Liebe baden. 
»Er ist mir verfallen«, sagte sie und kam mit ausgestreckter Hand auf mich zu. 
Wer nicht, dachte ich. Wer nicht. 
»Fass mich nicht an«, zischte ich warnend, als sie vor mir stand. Sie ließ ihren ausgestreckten Arm wieder sinken. Ein bezaubernder Duft ging von ihr aus. Er erinnerte mich an die Erzengel. Seine Note war blumig und würzig, mit einem Hauch von Kokosraspeln. Sofort dachte ich an einen Urlaubstag am Meer und war in Gedanken im Hotel Fantasia in Portugal.
»Wieso soll ich dich nicht anfassen?«, fragte sie verwundert. 
»Wir sind von Erzengel Raphaels Schutzmantel umgeben. Das Eintreffen in unsere Aura ist schmerzhaft«, erklärte ich ihr. 
»Ich bin kein Wächter«, erwiderte sie freundlich. 
»Aber ein gefallener Engel.« 
»Luzifers schwarze Magie hat mich und Danjel nie erreicht. Wir schwingen in einer anderen Energie als er und seine Untertanen. Wir leben seit vielen Jahrhunderten im Reich der Einhörner und Delfine. Das lässt uns so hoch wie Erzengel schwingen.« 
Das Sonnenlicht fiel zur Terrassentür herein und beschien ihr Elfengesicht. Ihre Augen leuchteten wie ein grünblauer Bergsee. Welche Tiefe! Ich fühlte mich wie ein Insekt, das in eine offene Blume gefallen war und im süßen Blütennektar ertrank. Amina war reine Liebe und totale Verschmelzung. Das war erstaunlich für einen Engel, der schon so lange aus dem Himmelreich gefallen war. 
»Okay, Amina«, hauchte ich. »Das wusste ich nicht. Ich bin Luisa.« 
»Ich weiß, wer du bist. Du bist das Engelsmädchen. Ich freue mich dich kennenzulernen.« 
Sie reichte mir ihre Hand. Zuerst geschah nichts. Ihr Geist tastete sich in meine Aura vor. Ich spürte dieses Eindringen als warmen Strom. Bevor sie mich durchleuchten konnte, versperrte ich mein Innerstes mit einer visualisierten Mauer aus Stahl. Ihre weichen Wellen prallten an meinen harten Klippen ab. Ich ließ ihre Hand abrupt los. 
Nicht mit mir, Lady in Red, dachte ich hämisch und schenkte ihr ein falsches Grinsen. Mein geheimes Innenleben gehörte mir allein. Ich war schon zu vielen Engeln begegnet und hatte zu viel erlebt, als dass mich ein weiblicher Liebesengel aus der Fassung bringen könnte. Sie hob anerkennend eine ihrer perfekt gezeichneten Augenbrauen. 
»Du bist eine Trägerin von Engelsmagie«, stellte sie fest. 
Ich antworte nicht darauf, aber meine Finger wanderten über meinen nackten Hals und suchten vergeblich nach Raphaels Amulett. So unbeeinflusst ich von ihrer Schwingung geblieben war, Paul war es leider nicht. Mit einem mulmigen Gefühl im Bauch beobachtete ich, wie Amina nach seiner Hand griff. 
»Wer bist du?«, fragte sie. 
»Paul«, krächzte er und rappelte sich umständlich von der Couch auf. Er war etwas größer als sie und blickte verzaubert auf sie hinunter. Sie schenkte ihm einen tiefen, unschuldig süßen Blick und legte auch noch ihre zweite Hand auf seine. Mensch Paul, unterbrich die Verbindung, dachte ich, sagte aber nichts. Sie würde ihn durchleuchten und spätestens in ein paar Sekunden wissen, wer er war. Eine Weile standen sie voreinander und blickten sich wortlos an. Ich wurde unruhig. Okay, wenn sie ihn nicht augenblicklich losließ, dann würde ich ihr zeigen, wo die heiligen Einhörner wohnten. Ich erhob mich und war bereit ihr eine zu scheuern, wenn es sein musste. 
Sie lächelte mich entwaffnend an. »Er gehört zu dir«, sagte sie. 
Ja, ganz recht, Tussi. Er wird immer zu mir gehören. Da ändert auch dein sexy Nackig-Kleid und deine Liebesschwingung nichts daran. Wir haben viel zu hart um unsere Liebe gekämpft, also nimm deine neugierigen Finger weg. 
»Okay«, sagte sie zu mir, als hätte sie meine Gedanken erraten und ließ Paul sofort los. Regungslos starrte er ins Nichts. Amina schwebte zum Lehnstuhl hinüber, setzte sich wie in Zeitlupe darauf und schlug graziös die Beine übereinander. Ich kniff meine Augen zu schmalen Schlitzen und glotzte erbost auf den nächsten weißen Hintern, der unserer Runde aufreizend präsentiert wurde.
»Asbeel, darf ich so unverschämt sein und dich um einen heißen Kräutertee bitten«, säuselte sie. »Die niedrige Schwingung der Erde entkräftet mich. Ich bin sie nicht gewöhnt und sie macht mich durstig.« 
Bewusst hatte sie Rian bei seinem früheren Engelsnamen angesprochen. Warum nur? Rian stand plötzlich stramm wie ein Diener da und sagte: »Selbstverständlich, Amina«. Er verschwand in Richtung Küche. Lilo und ich warfen uns einen Blick zu. Was um alles in der Welt passierte hier? Lilo wirkte, als würde sie jeden Moment zusammenklappen. Ihre Gesichtsfarbe schwankte zwischen grau und grün. War sie etwa krank? Sie schlug die Hand vor den Mund, wirbelte herum und raste zur Toilette. Ich runzelte die Stirn. War irgendjemand in diesem Raum noch bei Sinnen? Oder verloren sich hier alle in Aminas Liebesengel-Schwingung? 
Mein Blick schweifte durch das Zimmer. Ah, Lilith war noch da. Sie drückte gelangweilt auf ihrem Handy herum und tat so, als würde das Rundherum sie nichts angehen. Ich grinste. Auf einen dunklen Wächter war eben Verlass. Ein Vollweib wie Lilith dümpelte unbeeindruckt von einem mächtigen Liebesengel in ihrer Suppe des Bösen. Irgendwie war sie mir in diesem Moment gerade ziemlich sympathisch.
Paul und Amina hatten abermals Blickkontakt aufgebaut. Die Stille im Raum knisterte unangenehm und bedrohlich. Mein Verlobter war zur Salzsäule erstarrt und ein frivoles Lächeln hatte sich auf seine Lippen geschlichen. Ein Lächeln, dessen Bedeutung ich nur zu gut kannte. Das reichte jetzt! Energisch griff ich nach seinem Arm und schickte ein Gefühl meiner Liebe in ihn hinein. Er senkte sein Kinn. 
»Sieh mich an«, flüsterte ich ihm zu. 
Seine großen, blauen Augen waren silbrig verschleiert. 
»Küss mich«, bat ich ihn. 
Unsere Münder begegneten sich für eine flüchtige Berührung. Als er mich danach ansah, war sein Blick wieder klar. Erleichtert atmete ich auf. Rian balancierte eine heiße Tasse Tee ins Wohnzimmer und stellte sie vor Amina ab. 
»Wie geht es nun weiter?«, fragte ich laut. 
Eine konstruktive Herangehensweise konnte dieser Gruppe bestimmt nicht schaden. 
»Wir warten auf eine neue Videobotschaft von Luzifer«, erklärte Rian. »Danach werden wir wissen, was seine konkreten Forderungen sind. In der Zwischenzeit bleibt Amina bei uns im Haus.« Luzifers Braut als Untermieterin? Ob Lilo diese Idee so prickelnd fand? »Lilith und ihre Wächter haben ein Hotel in der Stadt bezogen. Sie bleiben auf Abruf und in unserer Nähe. Sollte sich die Boing 777 tatsächlich unserem Luftraum nähern, dann können die Wächter sich im Flugzeug materialisieren und versuchen Luzifer aufzuhalten.« 
Ich nickte zustimmend. Das hörte sich nach einer echten Möglichkeit zum Gegenangriff an. »Ein guter Plan«, sagte ich. 
»Nicht wahr, Engelsmädchen?«, erwiderte Rian. »Ist alles mir eingefallen.« 
»Du schlaues Kerlchen«, spottete ich. »In welchem Hotel seid ihr?«, fragte ich Lilith. Sie blickte von ihrem iPhone auf. 
»Hotel am Fluss«, sagte sie mürrisch. »Braucht ihr mich noch? Ich verschwinde, wenn's recht ist.« Sie sah Rian an und er lächelte. 
»Wir bleiben in Kontakt«, meinte er mit einem breiten Zahnpasta-Grinsen. Sie entmaterialisierte sich vor unseren Augen. 
»Komm, wir hauen auch ab«, sagte ich zu Paul und er nickte zustimmend. Ich nahm ihn bei der Hand und zog ihn in den Flur hinaus. Wir hatten uns bei Amina mit einem lapidaren »Tschüss« verabschiedet. Im Flur kam Lilo aus der Toilette gewankt. 
»Hey, du siehst aber nicht gut aus«, sagte Paul mitfühlend zu ihr. 
Sie presste eine Hand auf ihren Bauch. »Das macht mich ziemlich fertig«, sagte sie. »Mir ist seit gestern schlecht.« 
Ich war mir sicher, dass sie nicht nur Luzifer und sein entführtes Flugzeug übelerregend fand. 
»Muss dieses Weib unbedingt bei euch im Haus wohnen?«, raunte ich ihr zu. 
Rian war hinter uns aufgetaucht. »Ja, muss sie«, sagte er hart. Lilos Augen liefen über und sie drehte sich schnell weg, damit wir ihre Tränen nicht sahen. 
»Ich hoffe, du weißt, was du tust, Wächter.« 
»Klar, weiß ich das«, entgegnete er arrogant. 
Wir murmelten einen Abschiedsgruß und traten in den Garten hinaus. Paul streckte sein Gesicht der Sonne entgegen und seufzte. Er sah plötzlich genervt aus. Schweigsam fuhren wir auf den Gutshof zurück. Mir graute bei dem Gedanken an mein Skriptum, das auf dem Couchtisch auf mich wartete. Bis morgen musste ich eine Zusammenfassung von über 300 Seiten vorbereiten. Die kommenden Wochen würden hart werden. Mir blühte ein neuer Sezier-Kurs und eine Anatomie-Prüfung, bei der die Durchfallquote bei 65 Prozent lag. 
»Musst du dieses Fenster andauernd anstarren«, blaffte Paul völlig unerwartet, als wir am Gästehaus vorbeirollten. Wild lenkte er den Wagen in die Kurve und bremste vor der Dienstbotenstube so brutal ab, dass der Staub um uns aufwirbelte. Seine Finger trommelten gegen das Lenkrad. 
»Du hast gedacht, ich merke es nicht, oder?« 
Ich war völlig perplex. Warum war er so geladen? Ich befeuchtete meine rauen Lippen. Es war wichtig, jetzt nichts Falsches zu sagen. 
»Es hat nichts mit Raphael zu tun, es ...«, setzte ich an. 
»Sondern?«, unterbrach er mich gereizt. 
»Ich sehe mir das Gästehaus gern an und erinnere mich an die Erzengel. Es beruhigt mich zu wissen, dass sie irgendwo da oben sind und auf uns aufpassen.« 
»Also doch wieder Raphael«, murrte er. 
»Eben nicht«, verteidigte ich mich. »Paul, du musst mir schon zuhören, wenn du eine Erklärung willst.« 
Er stieg aus und knallte die Tür zu. Ich zuckte zusammen. Mit großen Schritten stapfte er davon. 
»Wo gehst du denn hin?«, schrie ich ihm nach. 
»In den Wald. Ich brauch mal wieder Bewegung und frische Luft. Mit dir schafft man ja keinen Meter vor die Tür.« 
Ratlos blickte ich ihm nach. Ich kannte Paul gut und wusste, dass er innerlich so kochte, weil er emotional überfordert war.  Seit wir zusammen in der Dienstbotenstube lebten, war er nicht mehr in dieser Stimmung gewesen. Ich presste Daumen und Zeigefinger gegen meine Nasenwurzel. Bekam ich jetzt zu allem Übel auch noch Kopfschmerzen? Bitte nicht. Wie sollte ich mit einer Migräne den Lernstoff in mein überfrachtetes Gehirn quetschen? Ich betrat die Dienstbotenstube, schlüpfte in eine bequeme Hose, stellte einen großen Krug Wasser bereit und begann zu lernen. Nach zwei Stunden kam eine SMS von Paul. 
»Sorry. Du kannst nichts für meine Stimmung. Ich liebe dich.« 
»Schon ok. Komm einfach wieder zurück, wenn du dich aufgetankt hast.«
 
    
 
   


 
   
 
  



Kapitel 5 – Rian
 
    
 
   Aminas Auftauchen hatte viele Erinnerungen in mir wachgerufen. Ich hatte die Zeit geliebt, als sie und Luzifer noch glücklich miteinander vereint gewesen waren. Ich erinnerte mich gern an das Paradies von damals, auch wenn es viele Jahrtausende her war. Damals hatte es keine Kriege gegeben, keine Machtkämpfe, keine Korruption, keine Morde, keine Intrigen. Die Menschen hatten in Frieden und Liebe miteinander gelebt. Der Grundgedanke, dass alles eins und alles miteinander verbunden war, hatte vorgeherrscht. Die Lebewesen dieser Zeit hatten gewusst, dass sie aus der Liebe kamen und nach ihrem Tod wieder zu Liebe wurden. Die Natur war von allen respektiert worden. Tiere hatten einen höheren Stellenwert besessen. Damals hatten die Einhörner auf der Erde gelebt. Nach Luzifers Schreckensherrschaft waren sie von der Erde geflohen und in die siebte Dimension abgewandert. Dorthin, wo niedrig schwingende Wesen sie nicht aufspüren konnten. Ich hatte Luzifers großen Nebenbuhler Danjel persönlich gekannt. Er war ein vorbildlicher Engel gewesen, ein wirklich toller Kerl. Seine von Gott gegebene Qualität war Mut gewesen. Er hatte den Menschen Mut gemacht, wenn sie Angst davor hatten, ihrem Lebensplan zu folgen. Danjel war unsterblich in Amina verliebt gewesen. Viele der Engel hatten sie damals geliebt. Sie war das schönste Wesen, das Gott je erschaffen hatte. Niemand konnte sich ihrer mächtigen Ausstrahlung entziehen. Danjels Mut war es letztendlich gewesen, der ihn dazu verleitet hatte, Amina seine Liebe zu gestehen. Sie hatten nur eine einzige Nacht miteinander verbracht. Eine einzige Nacht voll zügellosem Sex hatte das paradiesische System zum Einsturz gebracht. Ein Blick in Aminas smaragdgrüne Augen hatte Luzifer gereicht, um den Verrat, den sie an ihm begangen hatte, zu erkennen. Amina hatte ihn um Verzeihung angefleht, ihm ihre bedingungslose Liebe versichert, aber er war hart geblieben. Im Nachhinein betrachtet war es ein kleiner Auslöser mit maximaler Wirkung gewesen, der den Untergang der Erde eingeläutet hatte. Wenn die Erzengel unter Metatrons Führung nicht bald etwas taten, um die Schwingung dieses Planeten zu erhöhen, dann würde diese schöne Welt untergehen. Und schuld daran war der größte Liebesengel, der auf diese Welt gesandt worden war, um die Liebe zu bringen. Er war der Erste gewesen, der an seine eigene Liebe Bedingungen geknüpft hatte. Das war ein Fehler gewesen, der das ganze paradiesische System zum Einsturz gebracht hatte. Warum? Liebe war bedingungslos. Immer. Und wenn sie es nicht war, verlor sie an Kraft und verwandelte sich in ein anderes Gefühl. Ein schwächeres. Aber Liebe war es dann keine mehr.
 
    
 
                               *
 
    
 
   Ich betrachtete Lilo beim Schlafen. Ich hatte das schon als Wächter gern gemacht, aber als Mensch tat ich es noch lieber, auch wenn ich irgendwann selbst müde wurde und einschlief. Das Mondlicht warf sich kühl zum Fenster herein und beschien ihr wunderhübsches Gesicht. In ihrer linken Armbeuge lag der Teddy, den ich ihr im Augsburger Zoo geschenkt hatte. Die letzten beiden Tage waren anstrengend gewesen. Zuerst Luzifers Drohvideo, dann Liliths Auftauchen und als würde das nicht reichen, Amina, die im Gästezimmer nebenan ihr Lager aufgeschlagen hatte. Das war zuviel für meinen kleinen Engel gewesen. Zu allem Überfluss hatte sie sich einen Virus eingefangen, der sie den Abend über an die Toilette gefesselt hatte. Nicht gerade erotisch anzuhören, aber so waren Beziehungen eben, wenn sie ernst wurden. Ich war die ersten vier Monate nach meiner Verwandlung in einen sterblichen Menschen auch dauerhaft krank gewesen und Lilo hatte mich geduldig und aufopfernd gepflegt. Jetzt konnte ich ihr ein wenig dieser Fürsorge zurückgeben. Ich trat zu ihrer Seite des Bettes und legte meine kühle Hand auf ihrer heißen Stirn ab. Sie murmelte im Schlaf meinen Namen, was mir ein zufriedenes Grinsen entlockte. Ich beugte mich hinab und küsste sie auf die Wange, dann schlich ich ins Wohnzimmer hinunter. Amina stand in der Dunkelheit an der Terrassentür und starrte hinaus. Meine Katze Cora strich schnurrend um ihre nackten Knöchel. Noch ein Lebewesen, das ihr zu Füßen lag und sich ihr willenlos ergab. Das war nichts Neues für mich. Amüsiert hatte ich am Nachmittag Pauls Reaktion auf Amina beobachtet. Der arme Kerl war völlig von der Rolle gewesen. Ich konnte es ihm nicht verdenken. Hätte ich Amina nicht schon vorher gekannt, hätte sich der Anblick ihrer aufgerichteten Brustwarzen und ihres straffen Hinterns in dem knappen Kleid unwiderruflich in mein Gehirn eingebrannt. Bei Paul hatte diese erste Begegnung nicht nur einen Kabelbrand hervorgerufen, sondern gleich die ganze Festplatte abgefackelt. Aber warum sollte mir das Sorgen bereiten? Er hatte das Engelsmädchen an seiner Seite. Die würde schon darauf achten, dass Amina die Finger von ihm ließ oder umgekehrt. Ich hatte in meiner Zeit der Unsterblichkeit viel gesehen und viel gelernt, aber es gab nur zwei Dinge, die ich in diesem einen Menschenleben, das ich von Gott geschenkt bekommen hatte, ganz gewiss nicht tun würde. 
Das eine war ... Lilo in irgendeiner Weise zu enttäuschen oder zu verletzen. 
Das zweite war ... mich mit Luisa anzulegen. 
 
   
Ich suchte nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ein. Mit einem weiteren Knopfdruck aktivierte ich die indirekte Beleuchtung des Wohnzimmers und hüllte den Raum in ein warmes, gelbes Licht. Amina kam wortlos herüber und glitt neben mir auf die Couch. Sie trug ein superscharfes, weißes Seidennegligé und ein feines Spitzenhöschen, bei dessen Anblick mir die Hitze in alle Glieder fuhr. Was für ein Schlaf-Outfit! Ich rückte ein Stück weit von ihr ab. 
»Schätzchen, wir müssen uns über deine Garderobe unterhalten, wenn du weiter hier wohnen möchtest«, sagte ich rau und grinste. 
»Warum?«, fragte sie arglos. 
»Warum, Amina? Jetzt stell dich nicht blöder an, als du bist. Du weißt so gut wie ich, dass deine Klamotten nicht alltagstauglich sind. Was bezweckst du eigentlich damit?« 
Sie warf schmunzelnd das rote Haar über ihre Schulter zurück. »Ich liebe Gedanken an Sex«, gab sie zu. »Die Männerphantasien haben mir ziemlich gefehlt auf Arandormir. Und der Sex auch.« 
Ich lachte laut schallend auf. »Das wundert mich nicht. Die Wesen der siebten Dimension haben gewiss keine schmutzigen Gedankengänge. Woran denkt so ein dämlicher Delfin einen ganzen Tag lang? An rosa Herzen, die in einem lila Himmel explodieren?« 
Ich wusste von Aminas telepathischer Gabe und wollte dieses Geheimnis noch eine Weile mit mir herumtragen. Es machte einfach zu viel Spaß zu wissen, dass Amina die Gedanken der Menschen um sich herum lesen konnte. Besonders Luisas ungefilterte Hirngespinste wollte ich ihr nicht verwehren. Aus einer übermütigen Laune heraus schickte ich ihr eine Vision, in der ich ihr das Höschen und das Negligé vom Leib riss und sie bäuchlings über die Lehne des Wohnzimmerstuhls drückte. Amina grinste verzückt. Klar. Das gefiel dem ausgehungerten Miststück. Sie öffnete lustvoll ihren Mund und rückte näher an mich heran. Besitzergreifend legte sie ihre Finger auf meinem Oberschenkel ab. Ihre Hitze raste in mich hinein. 
»Immer noch deine liebste Stellung?«, gurrte sie entzückt. Sofort blockte ich ihre wilde Energieströmung ab, was ziemlich schwer war und mich einige Anstrengung kostete. Schweißperlen sammelten sich auf meiner Stirn. Dieses verdorbene, kleine Luder. Sie und Luzifer hatten wahrlich gut zusammengepasst. 
»Schätzchen, wir hatten schon mal das Vergnügen. Ich muss das nicht noch einmal erleben. So gut bist du nicht«, sagte ich arrogant. Ich spürte, wie sie sich daran versuchte mein Herzchakra zu blockieren und meine Liebe zu Lilo auszuschalten. 
»Sprichst du von diesen lächerlichen zwei Minuten, die uns vergönnt waren?«, meinte sie schäkernd. »An die kann ich mich nicht mal mehr erinnern.« 
»Ist ja auch hunderttausend Jahre her. Was soll ich außerdem machen, wenn du so scharf bist. Länger hab ich es einfach nicht gebracht.« 
»Du hast mit ihr geschlafen?«, fragte Lilo schwach. 
Wir hatten nicht bemerkt, dass sie heruntergekommen war und am Fuße der Treppe stand. Sie war bleich wie eine Wand und trug einen unschuldig aussehenden Schlafanzug mit Einhörnern darauf. Scheiße, das hatte ich nicht gewollt. Ich sprang auf und eilte zu ihr hinüber. Ich wollte sie umarmen, aber sie drückte mich weg und hastete die Wendeltreppe hoch. Ich drehte mich zu Amina um. 
Zieh dir sofort was Ordentliches an, übermittelte ich ihr telepathisch. Und benimm dich in meinem Haus so, dass es Lilo nicht kränkt oder stört. Sie bedeutet mir alles. 
»Okay, mach ich«, sagte Amina und lächelte entschuldigend. 
Ich hastete die Treppe hoch. Lilo hatte sich auf unser Bett geworfen und schluchzte verzweifelt in ihr Kissen. Oh nein, das tat mir unendlich leid. Ich hatte sie nicht kränken wollen. Beruhigend legte ich eine Hand auf ihren Rücken und streichelte sie. 
»Alles ist gut, Lilo. Bitte nicht aufregen«, tröstete ich sie. 
Sie rollte sich herum und sah wirklich elend aus. Krank und zu Tode betrübt. »Ich fasse es nicht, dass du mit ihr geschlafen hast«, schluchzte sie hysterisch. »Und dass du mir das nicht erzählt hast.« 
Ich schlug die Augen nieder. Ich würde ihr besser nicht erklären, dass es nur wenige Frauen aus meiner Vergangenheit gab, mit denen ich nicht geschlafen hatte. Sollte ich ihr von jeder Frau berichten? Ich war viele Jahrtausende als gefallener Engel um die Welt gereist und mir war sterbenslangweilig gewesen. Aber keine, wirklich keine einzige Frau hatte mir je so viel bedeutet wie Lilo. Sollte ich ihr das sagen? Sollte ich überhaupt etwas sagen? Verdammt, ich war einmal der weltbeste Trostengel gewesen und nun fand ich keine Worte für die Frau, die ich liebte. 
Lilo richtete sich mühsam auf. »Jetzt weiß ich auch, wieso du darauf bestanden hast, dass sie hier einzieht. Damit sie sich in ihrer Reizwäsche mit ihren großen, prallen Brüsten auf deinem Sofa räkeln kann und du sie anbaggern kannst. Wie praktisch, dass ich gerade krank vor mich hinvegetiere und von all dem nichts mitbekomme.« 
»Also, erstens steh ich nicht auf große, pralle Brüste und zweitens ist es auch dein Sofa«, versuchte ich einen Scherz zu machen, aber Lilo war nicht in der richtigen Stimmung für meine Witze. 
»Lass mich in Ruhe!«, fauchte sie. »Raus hier!« 
Ich wusste nicht, was ich tun sollte. So hatte ich sie noch nie erlebt. »Aber ...« 
»Ich sagte raus aus diesem Zimmer. Rian, ich krieg die Krise, wenn du nicht endlich abhaust. Raaaauuuus!« 
Sie brüllte und warf sich auf die Kissen. Dann trommelte sie mit ihren Fäusten aggressiv auf die Matratze ein. Ich war völlig irritiert von diesem Gefühlsausbruch und flüchtete aus dem Raum. Eine Weile stand ich mit wild klopfendem Herzen vor der geschlossenen Zimmertür und lauschte ihrem Tobsuchtsanfall. Irgendwann beruhigte sie sich. Amina tauchte in einem ausgeleierten Jogginganzug neben mir auf. 
»Besser?«, flüsterte sie und blickte an sich hinab. Ich zeigte ihr meinen Daumen hoch. Wir horchten gemeinsam auf die Stille des Hauses. 
»Was denkt sie?«, wisperte ich. 
Amina nahm meinen Arm und zog mich in Richtung der Treppe. »Das willst du lieber nicht wissen. Es ist besser, wenn du heute auf dem Sofa schläfst.« 
Ich zögerte. »Vielleicht sollte ich noch einmal mit ihr reden, ihr alles erklären ...« 
»Mach das lieber morgen. Sie will ihre Ruhe haben.« 
»Du musst es ja wissen«, murmelte ich und folgte ihr ins Wohnzimmer. Wir setzten uns vor den Fernseher, tranken Whiskey und knabberten Junk-Food. Amina lächelte verheißungsvoll und berührte wie zufällig meine Finger, wenn sie in die Schale mit den Nüssen griff. Rote Blitze kitzelten über meine Haut. Zweifel stiegen in mir hoch. Konnte ich ihr wirklich vertrauen, was Lilo anging? Hatte sie mir die Wahrheit über Lilos Gedanken verraten? Da war so ein diebisches Funkeln in ihren Augen. Ein Funkeln, das ich nur allzu gut von ihrem männlichen Pendant kannte. Sollte ich sie besser zu Lilith und den anderen Wächtern ins Hotel fahren? Es war das, was Lilo begrüßen würde. 
»Du kannst mir vertrauen«, gurrte sie.
Mist! Sie hatte schon wieder meine Gedankengänge belauscht. 
    »Ich habe dir nie vertraut und werde es auch in Zukunft nicht tun«, erwiderte ich mürrisch.
Mein Entschluss stand fest. Gleich morgen früh würde ich mit Lilo sprechen und ihr meine Beweggründe erklären. Mir ging es bei diesem seltsamen Arrangement einzig und allein um Lilos Sicherheit. Würde es zu einem Kampf mit Luzifer kommen, war Amina die stärkste Waffe, die man gegen ihn einsetzen konnte. Sie war wahrscheinlich auch die einzige Waffe. Die einzige Waffe, die ich besaß, um uns alle zu retten. 


 
   
 
  



Kapitel 6 – Rian
 
    
 
   Entgegen Aminas Rat hatte ich nicht auf dem Wohnzimmersofa übernachtet, sondern war irgendwann zu später Stunde zu Lilo ins Bett gekrochen. Ich war doch nicht lebensmüde. Am Ende bezichtigte sie mich noch, dass ich bei Amina geschlafen hatte. Ich ging bestimmt kein Risiko ein, außerdem setzte mir der Gedanke zu, dass Lilo auf mich sauer war. Sie war eigentlich noch nie so dermaßen böse auf mich gewesen und um ehrlich zu sein verunsicherte mich dieser Umstand, auch wenn ich das nicht einmal vor mir selbst zugeben wollte. 
Als ich am späten Vormittag die Augen aufschlug und sehnsüchtig die Hand nach ihr ausstreckte, spürte ich, dass sie nicht neben mir lag. Ich war sofort hellwach und stolperte aus dem Bett und in den Flur hinaus. Lilo war ohne mich aufgestanden. Das war nicht das erste Mal, aber heute beunruhigte es mich. Sie war doch noch an diesem blöden Virus erkrankt und außerdem hatte Luzifer irgendwo auf dieser Welt ein Flugzeug versteckt, um es auf uns abzufeuern. Ging es ihr gut? Wenn ihr etwas passiert war. Wenn er sie geholt hatte. Gott, ich wollte mir das gar nicht ausmalen. Ich stürmte die Treppe hinunter und klapperte alle Räume ab. Ungeduldig rief ich ihren Namen. Schließlich hörte ich das Rauschen des Wasserhahns im Badezimmer und seufzte erleichtert auf. Ungestüm riss ich die Tür auf und taumelte wieder zurück. Amina stand in einem Nebel aus Wasserdampf vor mir und hatte nur ein winziges Handtuch um ihre Hüften geschlungen. Es war Lilos Lieblingshandtuch. Das Kuschelige mit den goldenen Krönchen darauf. Es war vollkommen widersinnig, dass mir das in diesem Moment auffiel, denn Amina war nackt. Ich starrte auf ihre Brüste, auf deren Haut noch vereinzelt Wassertropfen perlten. Mein Mund wurde trocken. Ich konnte den Blick nicht abwenden. 
»Klopfst du nie an?«, fragte sie schmunzelnd. 
»Doch ... äh ... normalerweise schon. Ich suche nach Lilo«, stotterte ich und fuhr verlegen mit beiden Händen durch mein Haar. 
»Sie ist weggefahren.« 
»Weggefahren?«, wiederholte ich verdattert. »Wohin denn?« 
»Das hat sie mir nicht verraten. Ich hab sie in der Küche getroffen, weil ich sie um ein Handtuch bitten wollte. Sie hat mir eines in die Hand gedrückt und gesagt, ich solle mich wie zu Hause fühlen. Ihre Sachen wären auch die meinen. Ihr Unterton war eindeutig zynisch. Von ihren Hass-Gedanken möchte ich erst gar nicht sprechen.« 
»Hat sie etwa meinen Wagen genommen?«, fragte ich zusammenhanglos. Bei dem Gedanken wurde mir schlecht. Niemand durfte mit meinem Audi fahren. Schon gar nicht Lilo, die wirklich eine grottenschlechte und ungeübte Autofahrerin war.
Amina kam näher. »Das weiß ich nicht. Was kümmert mich dein Wagen. Du bist übrigens immer noch gut in Form.« 
Ich blickte an mir hinunter. Außer meiner engen Unterhose trug ich nichts am Körper. Aus alter Gewohnheit schenkte ich ihr ein verwegenes Grinsen. 
»Danke, Kleines. Du siehst aber auch nicht schlecht aus.« 
Sie hakte einen Finger in das Handtuch und zog es auseinander. Es rutschte an ihren Beinen auf den Boden hinab. »Huch, das Handtuch«, sagte sie mit großen, unschuldigen Augen. Meine Blicke brannten sich in die schönste Stelle ihres Körpers. Glatt rasiert. Ich schluckte schwer. Dieses Teufelsweib. Was für ein begnadeter Körper. Ich würde sie rauswerfen müssen, wenn ich das hier überleben wollte. Ihre Pheromone umwanderten mich in einer Wolke aus heißem Dampf. Meine Erregung ließ nicht lange auf sich warten. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich. 
»Diesen Kampf gewinnst du nicht«, sagte ich rau, als ich die Augen wieder aufschlug. Das ärgerte sie. Ihre Miene verfinsterte sich und sie saugte beleidigt die Unterlippe in ihren Mund ein. 
Ich lachte leise. »Ich bin schon zu lange auf dieser Welt, Schätzchen. Such dir einen anderen Trottel.« 
Vollkommen Herr der Lage wirbelte ich herum und knallte mit der Schulter gegen den Türstock. Scheiße, tat das weh. Ich taumelte. 
»Gleichgewichtsprobleme?«, spottete sie. 
»Nicht mehr als sonst.« 
Konfus und wütend stapfte ich ins Schlafzimmer zurück und schlüpfte in meine Klamotten. Ich konnte mir schon denken, wo Lilo hingefahren war. Heute war Sonntag. Da gab es sowieso nur einen Ort, an dem sie sich verkriechen konnte. Die Wohnung ihrer besten Freundin. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Ich raste mit meinem Q7 in die Stadt hinein. Im Minutentakt rief ich auf Lilos Handy an, aber sie hob nicht ab. Langsam verwandelte sich meine Verwunderung in tiefe Besorgnis. Und wenn Luzifer sie entführt hatte? Vielleicht hatte er eine Möglichkeit gefunden, Lilos Schutzschild zu umgehen. Diese Gedanken waren die reinste Folter. Ich begann unkontrolliert zu schwitzen. An Connys Wohnblock angekommen, hatte ich das Glück, dass eben jemand heraustrat und ich ins Treppenhaus huschen konnte. Ich hetzte zwei Stufen auf einmal nehmend in den zweiten Stock hinauf und schlug mit der Faust gegen die Tür. Es dauerte nicht lange und Conny öffnete mir. Ihr Schlafzimmerblick war so unfreundlich wie immer, wenn wir uns begegneten. Ich musterte sie aus schmalen Augen. Heute war wieder einer jener Tage, an denen sie nicht hübsch, sondern irgendwie maskulin aussah. Das lag bestimmt an dem militanten Träger-Top, das sie trug. Meine geheime Theorie zu Conny war ohnehin, dass sie eine verkappte Lesbe war. Ich hatte sie noch nie mit einem Typen gesehen und Lilo und ich waren immerhin schon seit einem Jahr zusammen. 
»Ist sie da?«, knurrte ich, ohne sie zu begrüßen. 
»Nein«, erwiderte Conny und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Sie ist nicht da.« 
Mein Hals wurde eng. Scheiße, wo war sie? »Weißt du, wo sie ist?« 
»Nein, und wenn ich es wüsste, würde ich es dir nicht sagen.« 
Wut braute sich in mir zusammen. »Was soll das heißen?«, fragte ich bedrohlich leise. In wenigen Sekunden würde mir der Kragen platzen. In Momenten wie diesen spürte ich mein altes Ich an den Mauern meiner Selbstbeherrschung kratzen. Ich war viele Jahrtausende lang ein dunkles Wesen gewesen und hatte belogen, betrogen und auf Auftrag gemordet. Ich beherrschte Handgriffe, die einen Bären von einem Mann in Sekunden töten konnten. Mein Schatten wurde immer größer. Ich stützte meine Arme gegen den Türstock und versuchte ruhiger zu atmen. 
»Könntest du sie bitte anrufen und fragen, wo sie ist?«, bat ich sie mühsam beherrscht. 
Conny schnalzte mit der Zunge. »Nein, und soll ich dir sagen, warum ich es nicht mache?« 
Gern, wenn du dich mit mir anlegen willst, dachte ich wütend. Ich schwieg. 
»Weil du ein Arschloch bist. Was hast du dir nur dabei gedacht, dass du deine Ex bei euch einziehen lässt? Kannst du dir vorstellen, wie demütigend das für Lotti ist? Sie liegt krank im Bett und du machst mit einer anderen rum. Aber warum überrascht mich das eigentlich bei dir?« 
Aha, sie war auf dem neuesten Stand. Die Geschichte mit Amina hatte bestimmt ihre schlechte Meinung über mich bestätigt. Ich drängte sie in die Wohnung hinein. 
»Du hast keinen blassen Schimmer, worum es hier geht, also misch dich nicht ein«, dröhnte ich. 
»Du kennst Lotti nicht annähernd so gut wie ich. Sie ist unglücklich, wenn du sie wie Dreck behandelst. Das hat sie nicht verdient«, provozierte sie mich. 
Ich ballte die Hände zu Fäusten. »Ich behandle sie nicht wie Dreck. Das hab ich nie getan!«, brüllte ich. 
Das Bedürfnis irgendwo dagegen zu schlagen wurde übermächtig. In meinem Innersten brodelten so viele Gefühle, die sich in den letzten Tagen angestaut hatten. Die wollten jetzt endlich raus. Ich holte aus und schlug gegen ein Leinwandgemälde, das über der Kommode hing. Eine Sekunde später steckte meine Faust in den Gesichtern von Connys Eltern. 
»Spinnst du?«, kreischte sie schrill auf. »Mein Familienwandbild!« 
Ich zog meinen Arm zurück. Das Bild krachte auf die Kommode. 
»Rian! Hör sofort auf!«, schrie Lilo hinter meinem Rücken. 
Ich wirbelte herum. Da stand sie, in dem blauen Kleid, das ich ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. Erleichterung ließ meine Knie schwach werden. Sie sah elend aus, verheult und käsebleich. 
»Warum redest du nicht mit mir?«, fragte ich leise. »Du haust einfach ab? Was soll das?« 
Sie schlug die Augen nieder. »Ich komme erst wieder in unser Haus zurück, wenn du Amina rauswirfst«, sagte sie um Festigkeit in ihrer Stimme bemüht. Ich fuhr mit der Hand über mein stoppeliges Kinn und seufzte. 
»So sehr belastet dich ihre Anwesenheit?« 
Sie nickte mit eingesunkenen Schultern. 
»Warum hast du nichts gesagt? Scheiße, du kannst doch mit mir reden.« 
»Sie ist der Teufel«, erwiderte Lilo. »Sie hat es darauf angelegt dich zu verführen. Und früher oder später wird ihr das gelingen. Dir fällt das nicht auf, aber du beobachtest sie bei jedem Schritt, den sie macht. Dauernd starrst du auf ihre Brüste. Sie erregt dich. Ich kenne dich, also streite es bitte nicht ab.« 
Ich massierte meine Stirn mit den Fingerkuppen. Hatte sie recht? Keine Ahnung. Vielleicht hatte ich mir ihre Titten ab und zu angesehen, aber andauernd hielt ich für eine übertriebene Aussage. Okay, genug davon. Diese Dinge mussten besprochen werden, aber bestimmt nicht vor Conny, diesem Wachhund. Sie baute sich neben Lilo auf und funkelte mich an. 
»Du verlässt jetzt augenblicklich meine Wohnung«, sagte sie gebieterisch. 
»Sonst was?« 
In diesem Moment fiel mein Blick auf den Fernseher, der im Wohnzimmer lief. In den Nachrichten brachten sie ein Foto von Luzifer mit der Schlagzeile »Entführer gibt Forderungen bekannt«. 
Ich stürmte an den Mädchen vorbei und machte den Ton des Fernsehgerätes lauter. Die Nachrichtensprecherin verkündete: »Vor wenigen Minuten ist ein weiteres Video der Flugzeugentführer aufgetaucht, in dem der Anführer Francesco Briore seine Forderungen bekannt gibt. Die Vermutung liegt nahe, dass es sich um eine Gruppe Menschen handelt, deren sofortige Auslieferung von den Terroristen gefordert wird. Die Liste dieser Personen wurde in eine Art Codesprache eingebettet. Experten sind bereits mit der Entschlüsselung beauftragt.« 
Lilo und ich wechselten einen Blick. 
Die Nachrichtensprecherin trug die Liste vor. 

»1. Erzengel Raphaels Liebchen, 
2. der von den Toten Wiederauferstandene, 
3. Judas, 
4. der Engel auf meinem Einhorn, 
5. die elf Wächter der Tafelrunde.
 
    
Ein religiöser Hintergrund der Entführung ist nun nicht mehr auszuschließen. Die Terroristen wollen in ihrer nächsten Videobotschaft die genauen Längen- und Breitengrade bekannt geben, an denen sich die gesuchten Personen einzufinden haben. Sollten sie nicht ausfindig gemacht werden können und nicht am Bestimmungsort erscheinen, wird die Boing 777, wie angedroht, auf Europa stürzen. Der Vatikan hat nach Bekanntwerden des Videos seine Sicherheitsvorkehrungen verschärft. Es wird stark angenommen, dass mit Erzengel Raphaels Liebchen das Oberhaupt der katholischen Kirche gemeint ist.« 
 
   
Wie bitte? Wenn es nicht so dramatisch gewesen wäre, hätte ich lauthals aufgelacht. Raphael hatte bei Weitem kein Interesse daran gehabt den alten Papst flachzulegen. Luzifers dämliches Rätsel aufzulösen war ein Kinderspiel. Er wollte uns. Uns alle. Dieser alte Teufel. Rachsüchtig bis zum bitteren Ende. Warum hielt er vor aller Welt so eine Show ab? Seine Methoden, um uns zu vernichten, waren nahezu größenwahnsinnig geworden. Und irgendwie lächerlich. Jetzt hielt er mit einem religiösen Rätsel, das sowieso keiner lösen konnte, die ganze Welt in Atem. Jemand musste Paul und Luisa Bescheid geben. Ob sie das Video schon gesehen hatten? Lilith jedenfalls hatte es gesehen, denn sie rief gerade auf meinem Handy an. Ich hob ab. 
»Ja, ich hab's mitbekommen. Kann aber gerade nicht reden. Ich melde mich später bei dir. Okay, Lilith?« 
Lilo atmete laut aus und es klang wie ein Keuchen. Conny warf mir einen vernichtenden Blick zu. 
»Die nächste Ex«, zischte sie bösartig. 
»Mit der hab ich aber nicht geschlafen«, sagte ich und grinste sie provokant an. 
»Ja, eine der wenigen.« 
Ich griff nach Lilos Händen, die eiskalt waren. »Können wir gehen?«, fragte ich sanft. 
»Ich komm nicht mit«, sagte sie schwach. 
Ich seufzte. So stur kannte ich mein Engelchen gar nicht. War das eine neue Seite an ihr? 
»Wenn du denkst, dass ich dich nach dieser Nachricht nur einen Augenblick aus den Augen lasse, Engel auf meinem Einhorn, dann hast du dich schwer getäuscht.« 
Ich nahm sie einfach auf meine Arme und trug sie aus Connys Wohnung hinaus. 
»Wir gehen jetzt einen Tee trinken und reden«, flüsterte ich in ihr Ohr. Sie gab ihren Widerstand auf und kuschelte sich in meine Arme. Conny rief uns im Treppenhaus etwas nach, aber wir reagierten nicht mehr darauf. 
»Rian, ich hab Angst«, wisperte sie an meiner Brust. 
»Ich weiß, mein Engel. Du musst keine Angst haben. Ich beschütze dich doch.«
 
   


 
   
 
  



Kapitel 7 – Lilo
 
    
 
   Wenn Rian mich so ansah, konnte ich nicht nein sagen. Ich konnte ihm seine Bitte nicht abschlagen. Da war so viel Liebe in seinem Blick, so viel aufrichtige Zärtlichkeit. Innbrünstig bat er mich, seiner langjährigen Erfahrung im Umgang mit den gefallenen Engeln zu vertrauen. Ich konnte mich nicht gegen ihn durchsetzen und somit war es beschlossene Sache. Amina würde weiterhin unter unserem Dach wohnen, bis die Sache mit Luzifer ausgestanden war. Rian erklärte mir seine Beweggründe. Er bezeichnete Amina als seine stärkste Waffe im Kampf gegen unseren Feind. Er wollte, dass sie in meiner Nähe blieb. Sollte Luzifer oder einer seiner Sucher sich unerwartet in unserem Haus materialisieren, würde Aminas Gegenwart sie bewusst von mir ablenken. Seine Argumente waren überzeugend, das musste ich zugeben. Außerdem wollte ich ihm vertrauen. Ich musste ihm vertrauen. Mir blieb nichts anderes übrig. Wenn ich zum Studieren an der Uni war, dann verbrachten er und Amina den ganzen Tag zusammen. Bei diesem Gedanken wurde mir übel. Überhaupt war mir dauernd übel, seit sie bei uns lebte. Meine Viruserkrankung war abgeklungen, aber das flaue Gefühl im Magen war geblieben. Vielleicht vergiftete sie mich, ohne dass ich es mitbekam? Sie hatte an ein paar Abenden für uns gekocht. Vegane Kost, deren Zubereitung sie auf Arandormir gelernt hatte. Rian hatte angewidert das Gesicht verzogen. Er aß immer noch am liebsten Fleisch und verzichtete auf das »bescheuerte Grünzeug«, wie er es nannte. Ich fand, das Essen schmeckte wundervoll, aber war das anders zu erwarten gewesen? Amina kredenzte uns köstliche Gerichte aus der siebten Dimension. Gesünder konnte ein Mensch sich in unserer Zeit nicht ernähren. Dennoch wurde ich immer paranoider. Vielleicht hatte sie das Gift einer tödlichen Pflanze unter meine Portion gemischt? Dieser Gedanke machte mich zappelig und ließ mich in der Nacht kaum schlafen. Ich fühlte es. Mit mir stimmte etwas nicht. Mein Körper verwandelte sich und wurde zu etwas Anderem, etwas Neuem. Das war beunruhigend. Erzengel Raphaels Schutzschild hatte unsere menschliche Schwingung angehoben und wir waren Träger seines Lichts geworden. Wir konnten mehr spüren, als für normale Menschen üblich war. Ich fühlte ganz klar, dass etwas vor sich ging, das ich nicht mehr aufhalten konnte und es hatte mit Amina zu tun. Es war ihr Zauber, der die Menschen in ihrer Umgebung verwirrte. Die schönen Ordnungen zerfielen und etwas Dunkles und Mächtiges zog über dem Horizont auf. Ich beschloss zu meiner eigenen Beruhigung, meinen Hausarzt aufzusuchen. Damit würde ich zumindest eine körperliche Vergiftung ausschließen können. Gegen die Vergiftung unserer Seelen gab es sowieso kein Heilmittel. 
 
    
 
                               * * *
 
    
 
   Gerd hörte sich geduldig die Schilderungen meines Krankheitsverlaufs an. Er untersuchte mich und nahm mir ein paar Ampullen Blut ab. Als wir fertig waren, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück und legte mit einem väterlichen Lächeln die Fingerspitzen aneinander. 
»Ich will dir nicht zu nahe treten, Lotti, aber könnte es sein, dass du schwanger bist?«, fragte er. 
Ich zuckte zusammen und mein Mund klappte auf. 
»So wie du deinen Zustand schilderst, genauso ist es meiner Frau in den ersten Wochen ihrer Schwangerschaft ergangen. Das Flattern im Bauch, die Übelkeit, die permanente Müdigkeit.« 
»Marlene ist schwanger?«, rutschte es mir heraus. 
Er grinste glücklich. »Ja, in der 11. Woche, aber bitte verrate es keinem. Es wissen noch sehr wenige Menschen darüber Bescheid. Wir wollen das Ergebnis einer Untersuchung abwarten, bevor wir es offiziell verkünden.« 
Ich nickte wie betäubt. »Nein, Gerd, es ist ausgeschlossen, dass ich schwanger bin. Ich nehme die Pille.« 
»Hast du sie einmal vergessen?« 
»Nein, kein einziges Mal.« 
»Na gut, dann ist es das nicht. War auch nur eine Idee. Ich rufe dich an, sobald die Ergebnisse deiner Blutuntersuchung eingetroffen sind.« 
»Ja, danke.« 
Ich taumelte auf die Straße hinaus und irrte eine Weile verwirrt durch die Gassen des Dorfes. Dann rief ich Rian an. Er hatte einen Termin beim Finanzamt und danach ein Mittagessen mit einem neuen Klienten in München. Seine Bitte, nicht ohne ihn das Haus zu verlassen, war wie bei ihm üblich als Befehl formuliert gewesen. 
»Rian, ich muss kurz in die Stadt«, flötete ich. 
»Muss das sein?«, murrte er in den Hörer. 
»Ja, ich muss Besorgungen machen«, sagte ich. 
»Das kann ich für dich erledigen.« 
»Nein, kannst du nicht. Es ist Frauenkram.« 
Er willigte ein. Wenn er gedacht hatte, dass ich mir mit Amina den heutigen Tag vertreiben würde, hatte er sich getäuscht. Um nichts in der Welt wollte ich mit ihr allein sein. Ich fuhr mit dem Zug in die Stadt und ging zielstrebig zur Praxis meines Frauenarztes. Gerds Vermutung hatte ein unbehagliches Gefühl in mir hinterlassen. Ein Blick in meinen Kalender hatte mir außerdem verraten, dass meine Periode seit zwei Wochen überfällig war. In der Aufregung um Luzifer und Amina war mir das nicht aufgefallen. War das möglich? Oh, bitte nicht. 
Eine Schwangerschaft wäre der absolute Weltuntergang. 
Die Sprechstundenhilfe versprach mir, mich zwischen zwei Patientinnen einzuschieben, als ich ihr die Dringlichkeit meines Anliegens erklärte. Wahllos blätterte ich ein paar Zeitschriften durch. Ich schwitzte in dem stickigen Wartezimmer und wurde immer nervöser. Mir gegenüber saß eine Frau mit aufgeschlagener Bild-Zeitung. Die Headline verschwamm vor meinen Augen. 
Religiöser Fanatiker plant Vatikan zu zerstören.
Petersdom ist Ziel der entführten Boing 777.
 Ich vergrub das Gesicht in meinen Händen. Die Menschen da draußen hatten ja keine Ahnung, was hier vor sich ging. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Völlig paralysiert saß ich auf einer Parkbank und spürte die Kälte nicht, die sich unter meinen Mantel geschlichen hatte. Das Ergebnis der Untersuchung war eine absolute Katastrophe. Ich konnte nicht einmal weinen, so geschockt war ich über die Eröffnung meines Arztes. Meine Finger zitterten, als ich das Handy in der Tasche suchte. 
Wen sollte ich anrufen? Rian? Himmel, nein. Das war kein Gespräch, das man am Telefon führte. Außerdem würde er sofort merken, dass etwas nicht stimmte und nachbohren. Meine Mutter oder Conny? Nein. Meine Mutter würde sich bei diesen Neuigkeiten besaufen und Conny würde regelrecht ausflippen und mich in die nächste Irrenanstalt einweisen lassen. Sie hatte mich die letzten Tage endlos beschworen Rian endlich den Laufpass zu geben. Ihre Anfeindungen nervten mich. Kurzentschlossen rief ich Paul an. 
»Wo bist du?«, krächzte ich. 
Es war Freitagnachmittag. War er schon mit seinen Freunden beim Stammtisch? 
»Ich bin in der Elias-Lounge. Was ist los, Lilo? Du klingst komisch. Gibt's wieder schreckliche Neuigkeiten von Tante Luzi?« 
»Nein, andere schlechte Neuigkeiten. Kann ich vorbeikommen?« 
 
    
 
   Ich betrat die Elias-Lounge und entdeckte Paul an der Bar. Er war gerade dabei sich von einem Mann im Trachtenanzug zu verabschieden. Ich hetzte mit klopfendem Herzen auf die beiden zu. 
»Hallo«, hauchte ich entkräftet. 
»Endlich lernen wir uns kennen«, sagte der Trachten-Typ. »Seppi Bombe. Sehr erfreut.« 
»Ich bin Lilo.« Wir reichten uns die Hände. 
»Ihr holder Bräutigam und ich haben eben die letzten organisatorischen Details der Hochzeit besprochen. Sie beide können nun entspannt ihrem Termin entgegenfiebern. Es ist alles gebongt.« 
Ich runzelte die Stirn. Gebongt? Was für ein blödes Wort. 
Paul räusperte sich. »Das ist nicht die Braut«, sagte er knapp. 
Seppi Bombe klatschte in die Hände. »Nicht die Braut«, wiederholte er. »Mit wie vielen schönen Frauen wollen Sie mich noch bekannt machen, bevor ich Ihre Zukünftige einmal zu Gesicht bekomme? Sicher, dass Sie die Richtige gefragt haben?« 
Er glotzte mich unverhohlen an, lachte übertrieben laut und klopfte sich dabei auf den Schenkel. Als er fort war, bestellte Paul ein großes Bier. Er sah total gestresst aus. 
»War das der Hochzeitslader?«, fragte ich nach. 
»Ja und er geht mir tierisch auf die Nerven.« 
»Wieso organisiert er dann deine Hochzeit?« 
»Er ist der beste Hochzeitslader in Bayern. Sagen die anderen«, fügte er hinzu. 
»Aber wenn er dich nervt«, gab ich zu bedenken. 
Paul zuckte mit den Schultern. »Es ist zu spät für einen Wechsel. Ich hab ihm gerade 1000 Euro in bar gegeben. Eine Anzahlung, die nicht retourniert werden kann, behauptet er. Das Gesetz ist da sicher anderer Meinung.« 
»Okay, dann musst du wohl oder übel mit Seppi Bombe leben.« 
Ich bestellte Apfelsaft, aber als ich das Glas zu meinem Mund führen wollte, zitterten meine Hände so stark, dass ich es wieder abstellen musste. 
»Was ist denn passiert?«, fragte Paul mit seiner sanften Stimme und dem gutmütigen Ausdruck in seinen Augen. Er war ein aufmerksamer Beobachter. Ich konnte mich ihm anvertrauen. Das war ein echt schönes Gefühl nach der Hektik der letzten Tage. 
»Ich bin schwanger«, sagte ich. 
Er stellte sein Bierglas wieder ab. »Nein! Echt jetzt?« 
»Ja, leider.« 
»Ist es ... äh ... naja ... von Rian?« 
Ich machte einen verärgerten Schmollmund. Gerade von Paul hatte ich diese Frage am wenigsten erwartet. 
»Von wem denn sonst?«, zischte ich verärgert. 
»Entschuldige, Lilo, die Frage war wirklich bescheuert.« 
Ich begann zu weinen. »Das ist eine absolute Katastrophe«, heulte ich los. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.« 
»Hast du schon mit ihm gesprochen?« 
»Nein, ich komme gerade vom Arzt. Du bist der Erste, der davon erfährt.« 
Das gefiel Paul ganz und gar nicht. Unruhig blickte er über seine Schulter und rutschte auf dem Barhocker hin und her. »Du musst es Rian sagen. Ich will nicht wissen, wie er reagiert, wenn er rauskriegt, dass ich es vor ihm wusste.« 
»Ich kann es ihm nicht sagen«, schniefte ich. »Ein Kind ist das Letzte, was er in diesem Leben haben wollte. Rian will keine Kinder. Das hat er mir klipp und klar zu verstehen gegeben.« 
»Wolltest du denn welche?« 
»Ich weiß nicht. Vielleicht. Aber bestimmt nicht mit 22.« 
Wir schwiegen eine Weile. Paul hatte tröstend seine Hand auf meine gelegt. Ich trank kleine Schlucke Apfelsaft und es half gegen meine aufsteigende Übelkeit. 
»Vielleicht freut er sich ja über diese Nachricht«, sagte er plötzlich. »Ich würde mich freuen, wenn Luisa ungewollt schwanger wäre.« Bei diesem Gedanken wurde sein Blick sehnsüchtig. 
»Ja, du«, sagte ich leise. »Rian ist da aber ganz anders. Er hat zu lange auf dieser Welt gelebt, um sie für eigene Kinder schön zu finden. So lange Luzifer auf diesem Planeten herumkriecht und Unheil verbreitet, will er kein eigenes Kind in die Welt setzen.« 
»Seine Argumente sind gut«, sagte Paul trocken. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   »Du musst mir einen Gefallen tun«, bettelte ich, als Paul mich drei Stunden später nach Hause brachte. Es war bereits früher Abend geworden und Rian hatte mich mit Anrufen bombardiert, weil er wissen wollte, wo ich abgeblieben war. »Kannst du Amina eine Weile beschäftigen, damit ich in Ruhe mit Rian reden kann? Ich ertrage es nicht, wenn sie mit uns im Haus ist.« 
Paul stöhnte entrüstet auf. »Nein, Lilo. Das kannst du nicht von mir verlangen.« 
»Aber wieso denn nicht?«, jammerte ich. »Nimm sie einfach zu Gustl mit. Dort hat sie wenigstens ein paar willige Opfer für ihre weiblichen Reize. Vielleicht findet sie in Thorsten einen netten Spielkameraden.« Eigentlich war die Idee gar nicht schlecht. Sollte sie doch mit dem Dorf-Gigolo spielen. Die beiden hatten sich bestimmt eine Menge zu geben. »Bitte, Paul.« 
Er hielt vor unserem Haus. »Warum könnt ihr nicht in die Stadt fahren und reden? Sucht euch ein ruhiges Lokal und besprecht in Ruhe, wie es weitergehen ...« 
»Ich weiß nicht, wie Rian auf diese Nachricht reagiert«, unterbrach ich ihn. »Das ist kein Thema, das man in der Öffentlichkeit bespricht.« 
Paul nickte ergeben. »Okay, das seh ich ein.« Er legte seinen Kopf in den Nacken und grübelte. 
»Wo ist Luisa?«, fragte ich. »Sie könnte sich doch mit Amina treffen. Glaubst du, sie würde das für mich tun?« 
»Luisa hat eine Abendveranstaltung an der Uni.« 
In diesem Augenblick passierten zwei Dinge gleichzeitig. Rian klopfte an die Scheibe des Wagens und die alte Frau Eisenköck rollte in Zeitlupe ihre Biotonne auf die Straße hinaus. Mit langem Hals gaffte sie zu uns herüber. Ich öffnete die Autotür. Rian war eindeutig verärgert. Ich konnte es an seinem schattenverhangenen Blick sehen.
»Hallo, du Abtrünnige«, sagte er. »War's denn nett in der Elias-Lounge? Mit mir gehst du ja nie einen trinken.« 
Bei seiner eisigen Tonlage rutschte mir das Herz in die Hose. War er etwa auf Paul eifersüchtig? Am liebsten hätte ich die Wagentür wieder zugeschlagen. Ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht heute. Nicht, wenn er in dieser miesen Stimmung war. Paul traf blitzschnell eine Entscheidung. 
»Hi, Rian«, sagte er. »Kann ich kurz mit reinkommen? Ich muss mit Amina sprechen.« 
Rian runzelte die Stirn. Er fühlte sich mit geschlossenen Augen in unsere Energiefelder ein und spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. 
»Was ist los?«, fragte er lauernd. 
»Ich sag es dir gleich«, piepste ich. 
»Sag es mir sofort! Was zur Hölle ist los mit euch?« 
Ich sprang aus dem Wagen und stürmte davon. Tränen rollten über mein Gesicht. Die Jungs folgten mir. Als ich die Eingangstür aufstieß, wäre ich beinahe über Amina gestolpert. Sie stand in einem grünen Etuikleid an der Garderobe und hatte ihr betörendes Engelslächeln aufgesetzt. 
»Hallo, Lilo«, grüßte sie. 
»Warum weinst du?«, fragte Rian und zog mich an der Schulter zurück. Seine Stimme klang besorgt. 
Paul meldete sich zu Wort. »Amina«, sagte er. »Hast du Lust die Gepflogenheiten eines echten bayerischen Landgasthofes kennenzulernen? Ich lade dich auf ein Weizenbier ein und stell dir meine Freunde vor.« 
»Oh, gern«, hauchte sie. 
Rian wirbelte herum. »Was wird hier gespielt?« 
»Lilo und du, ihr braucht jetzt Zeit für euch«, sagte Amina zu ihm. Sie sagte es so bedeutungsschwer, als ob sie etwas über mein Geheimnis wüsste. In Windeseile schlüpfte sie in ihren Wintermantel und in grüne High Heels und huschte ins Freie. 
»Danke«, raunte ich Paul zu. 
Er sah richtig unglücklich aus. Besitzergreifend hatte sich Amina bei ihm untergehakt. Eine düstere Vorahnung stieg in mir hoch, doch ich verdrängte sie. Paul würde das schon managen. Er war erfahren im Umgang mit übersinnlichen Wesen. Wenn jemand einem erotischen Liebesengel auf Verführungskurs die Stirn bieten konnte, dann war das Paul. Er würde nie etwas tun, das sein Glück mit Luisa gefährden könnte. Lieber würde er sterben.
 
    
 
   


 
   
 
  



Kapitel 8 – Lilo
 
    
 
   Irritiert blickte Rian den beiden nach. Paul öffnete Amina galant die Wagentür. Dann brausten sie in seinem klapprigen Skoda davon. Die alte Eisenköck klammerte sich an ihre Biotonne und glotzte zu uns her. So viel Action an einem Tag hatte sie schon lange nicht mehr erlebt. Rian hob grinsend seinen Arm und winkte ihr zu. 
»Grüß Gott, Frau Eisenköck«, brüllte er durch den Vorgarten und grinste gehässig. »Das wird der Alten eine schlaflose Nacht bescheren«, murmelte er vor sich hin. »Wer hier mit wem vögelt, das ist die große Frage, du alte Schabracke, aber dieses Rätsel wirst du niemals knacken. Selbst wenn du Stunden hinter deinem Vorhang lauerst.« Endlich wandte er sich mir zu. »Wieso lädt der kleine Pauli Amina auf ein Bier ein? Ist er lebensmüde? Das Engelsmädchen wird ihn hinterher köpfen. Wenn der Kopf noch dran ist. Vielleicht beißt ihn Amina nach der Begattung einfach ab.« 
Er lachte rau über seinen eigenen Witz. Entsetzt starrte ich ihn an. Hatte er meine Tränen vergessen? Die Frage, warum Amina mit Paul ausging, schien ihn mehr zu beschäftigen als meine offensichtliche Verzweiflung. Meine Hormone drehten durch und plötzlich wollte ich alles auf einmal tun. Heulen, schreien, fluchen, lachen, das Inventar in Stücke hauen. Ich entschied mich für heulen und stürmte ins Badezimmer, wo ich schluchzend die Tür zuschlug und absperrte. Kraftlos sank ich auf den Boden und weinte, bis ich nicht mehr konnte. Eine Weile lag ich auf dem warmen Badezimmerteppich und wünschte mir eine Ohnmacht herbei, aus der ich nicht mehr erwachen müsste. Vorsichtig legte ich die Hände auf meinen Bauch. Das arme Baby musste schon in einem so frühen Stadium meine hysterischen Ausbrüche ertragen. Ob es mitbekam, dass seine Mami so traurig war? Unverhofft überkam mich eine leise Zärtlichkeit für dieses kleine Wesen, das da in meinem Bauch heranwuchs. Würde es mir ähnlich sein? Oder Rian? Was wollte ich lieber haben? Einen Jungen oder ein Mädchen? Wollte ich es überhaupt haben? Wie sollte ich mich um ein Kind kümmern? Was würde aus meinem Journalistik-Studium werden? Ich müsste es an den Nagel hängen. Oh Gott, ich war nicht bereit für diese Verantwortung. Ich konnte das nicht. Mühsam rappelte ich mich auf und stellte mich vor den Spiegel. Ich sah schrecklich aus. Meine Augen waren rot und die Haut meiner Wangen war aufgequollen. Ich wusch mein Gesicht mit kaltem Wasser und trat gefasst auf den Flur hinaus. Rian saß direkt vor meiner Nase auf dem Boden. In der Hand hielt er ein Glas Whiskey. Sein Blick war fragend und eine Spur unsicher.
»Ich bin schwanger«, sagte ich mit klarer Stimme zu ihm. »Und bevor du fragen kannst, ja, es ist von dir. Ich war heute beim Arzt. Er hat mir ein Ultraschallbild mitgegeben. Ich bin in der 6. Woche.« 
Zielsicher stapfte ich ins Wohnzimmer und ließ mich erleichtert auf die Couch plumpsen. So, jetzt war es raus. Gewiss würde Rian nun vor Freude Luftsprünge machen und mich fest in den Arm nehmen. Ich blickte ihn direkt an, als er ins Zimmer kam. Schweigend blieb er vor mir stehen. Warum sagte er denn nichts? Warum guckte er so bitterböse?
»Wie konnte das passieren?«, fragte er mit schmalen Augen. »Hast du die Pille vergessen?« 
»Nein, hab ich nicht. Der Arzt hat auch keine Erklärung. Manchmal werden Frauen trotz Verhütung schwanger.« 
Rian ging im Raum auf und ab, was mich schrecklich nervös machte. Immer wieder fuhr er mit den Händen durch sein Haar. Seine Reaktion enttäuschte mich in der Tiefe meines Herzens. Ich hatte gehofft, dass er sich zu mir setzen und tröstend meine Hand halten würde. Dass er sagen würde: »Hey, das ist keine Tragödie. Wir beide schaffen das schon.« Er sagte jedoch weit Schlimmeres. 
»Du kannst es nicht behalten.« 
Mir stockte der Atem. »Du willst es nicht?« 
»Nein. Willst du es denn?« 
 Ich begann herzzerreißend zu weinen. Rian unterbrach seine Wanderung und starrte mich an. 
»Willst du dieses Kind etwa bekommen?« 
»Keine Ahnung«, kreischte ich los. »Aber es einfach umbringen will ich auch nicht.« 
»Lilo, das ist keine Welt für ein unschuldiges Kind«, sagte er hart. »Seine Seele ist bei Gott und den Engeln besser aufgehoben.« 
Warum sagte er so furchtbare Dinge? Wieso kam er nicht zu mir und nahm mich in den Arm? Ich hatte mich nie verlassener gefühlt als in diesem Augenblick und ich hatte plötzlich das Gefühl, dass ich gar nicht wusste, wer Rian in Wahrheit war. Hatte ich ihn jemals wirklich gekannt? 
»Seine Seele hat uns ausgesucht«, sagte ich und meine Stimme nahm an Kraft zu. Ich würde für dieses Baby kämpfen. Rasch wischte ich die Tränen mit meinem Handrücken fort. »Dieses Kind möchte zu uns gehören.« Rian schwieg. »Es liegt doch an uns diese Welt zu einem schöneren Ort zu formen. Wir haben es in der Hand. Wir können unserem Baby ein wundervolles Leben bieten. Wir müssen es nur wollen.« 
»Mit Luzifer im Genick, der rachsüchtig ein Flugzeug auf uns feuert?«, schrie er ohrenbetäubend laut. Ich zuckte erschrocken zusammen. Es machte mir Angst, wenn Rian so war, aber ich konnte nicht aufhören zu reden. »Es gibt da draußen nicht nur Luzifer. Es gibt Engel, Einhörner, Elfen, Feen und Menschen, die sich lieben und nie aufhören werden sich zu lieben«, sagte ich enthusiastisch. 
»Du bist so naiv, Lilo. Du bist eine gottverdammte Träumerin«, unterbrach er mich abfällig. 
Ich erhob mich und ging auf ihn zu. Mein Schmerz und meine Enttäuschung zerfetzten jedes Gefühl von Liebe in mir. »Und du bist ein Wächter«, sagte ich eisig. »Du wirst immer einer von ihnen bleiben. Wie konnte ich mich nur so in dir täuschen.« 
Ich stürmte ins Schlafzimmer hoch und warf wütend Kleidungsstücke aus dem Schrank auf unser Doppelbett. 
»Was machst du da?«, fragte Rian von der Tür her. Er war mir nachgekommen. 
»Ich hau ab«, schluchzte ich. »Ich kann nicht länger mit dir zusammenleben. Du bist widerlich.« 
Rian fasste sich an die Brust. Seine Augen glänzten schwarz, als die Kränkung darin Platz fand. 
»Ich halte dich bestimmt nicht auf«, sagte er rau. »Das Letzte, was ich will, ist ein Kind mit dir.« 
Ein Gewehrschuss hätte mich nicht tödlicher treffen können als dieser eine Satz. Rian hämmerte mit seiner Faust gegen den Türstock. »Verdammt, Lilo, du machst alles kaputt«, fluchte er. 
»Iiiich? Ich mach alles kaputt? Das kannst du nicht ernst meinen. Du benimmst dich wie ein gottverdammtes Arschloch. Du lässt mich im Stich. Wie soll ich es allein schaffen?« 
»Ich verschwinde«, grummelte er und ich hörte seine gehetzten Schritte auf der Treppe. 
 
   Als ich schließlich mit meinem Koffer ins Erdgeschoss kam, war er bereits fort. Trotz der bösen Worte, die zwischen uns gefallen waren, hatte ich gehofft, dass er mich aufhalten und mich anflehen würde ihn nicht zu verlassen. Meine Brust wurde eng, als ich das Haus verließ. Das Garagentor stand weit offen und die Garage war leer. Er war wie ein Feigling davongefahren und hatte mich allein zurückgelassen. War das zu fassen? Die Blicke der alten Eisenköck folgten mir, als ich meinen Koffer über den gefrorenen Gehweg schleifte. Ich machte mich auf den Weg zum Haus meiner Mutter. Wo hätte ich sonst hingehen sollen? Plötzlich dämmerte mir, dass es meiner Mutter vor 22 Jahren genau gleich ergangen war. Auch sie war schwanger und allein in ihr Elternhaus zurückgekehrt. Wiederholte sich meine Familiengeschichte? War mir das selbe Schicksal vorherbestimmt wie meiner Mutter? Es sah ganz danach aus.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 9 – Paul
 
    
 
   Amina und ich betraten das Wirtshaus und in derselben Sekunde ging ein Riss durch das Leben, das darin stattgefunden hatte. Alle erstarrten zu Stein, als sie einen Blick in die Augen der Medusa geworfen hatten. An der Bar lümmelten ein paar der Dorfältesten, die sich augenblicklich aufrichteten und ihre alten Gebeine durchstreckten. Gustl verharrte mitten im Zapfen eines Biers und sein Mund klappte auf und blieb sabbernd offen stehen. Amina lächelte ein selbstzufriedenes Lächeln, bei dem man auf die Knie fallen wollte, damit es niemals erlosch. Ich räusperte mich nervös. Ihre Gegenwart verunsicherte mich. Ihre weiblichen Reize waren so gekonnt zur Schau gestellt, dass sie einem das Hirn vernebelten. Ich nahm ihre sexuelle Energie als permanent rote Wolke wahr, die einen wie unter dem Einfluss von Drogen agieren ließ. 
»Meine Freunde sitzen da drüben«, sagte ich und deutete auf unseren Stammtisch. 
Wir näherten uns im Gleichschritt. Amina schlüpfte aus ihrem Mantel und hängte ihn elegant auf einen der Garderobenhaken. Ich riskierte einen kurzen Seitenblick. Das grüne Kleid, das sie anhatte, war geradezu durchsichtig und sie trug wie üblich keine Unterwäsche. Ihre steifen Brustwarzen bohrten sich verlockend in den weichen Stoff und man musste schon eine Nonne sein, um sie nicht zu bemerken. Peter, Toni, Felix, Jan und Dieter starrten fasziniert auf Aminas Brüste. Sie waren so irritiert, wie ich sie schon lange nicht mehr gesehen hatte. 
»Hallo«, sagte ich schnell. »Das ist Amina. Eine Freundin von ... äh ... Rian. Sie wohnt seit ein paar Tagen im Dorf und ich wollte ihr das Wirtshaus zeigen. Habt ihr was dagegen, wenn sie mit uns ein Bier trinkt?« 
Keiner sagte etwas. Wo war nur Thorsten, wenn man ihn am dringendsten brauchte? 
»Wo ist Thorsten?«, fragte ich in die paralysierte Runde. 
Jan antwortete mir, ohne den Blick von Aminas Rundungen abzuwenden. »Der kommt heute nicht. Er poppt die Metzgerstochter.« Als ihm bewusst wurde, was er eben gesagt hatte, schüttelte er sich und legte einen Finger an seinen Mund. »Tut mir leid. Ich wollte natürlich sagen, er trifft sich mit der Tochter des Metzgers.« 
Amina lachte ihr glockenhelles Lachen. »Also, vor mir müsst ihr euch nicht mäßigen«, sagte sie amüsiert. »Je schmutziger die Sprache, umso interessanter für mich.« 
Oh Mann, das konnte ein Abend werden. Sie wollte es also schmutzig? Ich zog einen Stuhl heran. Um nichts in der Welt wollte ich neben ihr auf der Eckbank sitzen. 
Jan schluckte. »Na, wenn das so ist, dann poppt er ...« Er brach entkräftet ab. Dieter straffte seine Schultern. Unser geheimer Rudelführer und Herr aller Lebenslagen übernahm das Ruder. Gott sei Dank. 
»Hallo Amina, wir würden uns freuen, wenn du uns Gesellschaft leistest«, sagte er formvollendet. Er machte eine Geste mit dem Arm und rutschte zur Seite. »Dein Name, ist der arabischen Ursprungs?« 
Sie setzte sich neben ihn. So nahe, dass sich ihre Schultern berührten. Sehr gut. An Dieter, dem Granitblock, würde sie sich die Zähne ausbeißen. Er war der korrekteste, geordnetste und integerste Mann, den ich kannte. Er würde uns gezielt und sicher durch den Abend führen. 
»Der Name bedeutet die Vertrauenswürdige«, erklärte Amina ihm freundlich. 
Ich verbiss mir ein Grinsen. Ha! Die Vertrauenswürdige? Dass ich nicht lachte. Luzifer würde zu ihrem Namen gewiss eine andere Zuschreibung bevorzugen. Immerhin hatte sie Danjel im Garten Eden gevögelt. Die Missratene würde irgendwie besser zu ihr passen. Ihr Kopf ruckte zu mir herum. 
»Ein Mensch bleibt vertrauenswürdig, auch wenn er einen Fehler gemacht hat. Was am Ende zählt, ist die Liebe in seinem Herzen.« 
Ihre smaragdgrünen Augen bohrten sich in meine. Verwirrt fuhr ich durch mein Haar. Konnte diese Frau Gedanken lesen? Ich griff unter dem Tisch nach meinem Handy und schrieb Thorsten eine SMS. 
»Lass die dicke Vroni liegen und komm zu Gustl. Hab ein Geschenk für dich.« 
Hoffentlich war er noch nicht im Endspurt und las meine Nachricht rechtzeitig. Amina war eine Frau, die er bestimmt zu seinen Eroberungen zählen wollte. Unauffällig schob ich mein Handy über die Tischkante und knipste heimlich ein Foto von Dieter und Amina, die sich angeregt unterhielten. Dann fotografierte ich Felix, der so ehrfürchtig auf Aminas Oberweite blickte, als hätte er den toten Kurt Cobain gesehen. Ich schickte beide Bilder an Luisa und schrieb darunter. 
»Amina am Stammtisch. Wird Felix von seinem Lilo-Wahn befreit?« 
Gustl kam an unseren Tisch und haute mir mit seiner breiten Pranke auf die Schulter. »Schäfer, was bringst du mir da in die gute Stube?«, fragte er lachend. »Willst du mich nicht vorstellen?« 
Seine glasigen Augen verhedderten sich in Aminas Dekolleté. Willkommen am Blicktreffpunkt des heutigen Abends. Ich roch Gustls Bierfahne. Er war wieder mal sturzbesoffen. Leider war er sich selbst der beste Gast. Ich stellte die beiden einander vor. 
»Eine Freundin von Rian«, murmelte er schwankend. »Wohnst du im Schäferhaus?« 
Amina setzte ein fragendes Gesicht auf. 
»Ja«, antwortete ich für sie. »Sie wohnt bei Rian.« 
»Olala«, lallte Gustl und schnalzte mit der Zunge. Er beugte sich zu meinem Ohr hinab. »Luisa wird dir die Zügel noch enger schnallen, mein Freund, wenn sie das erfährt«, raunte er leise. 
Ob ich wollte oder nicht, diese Aussage ärgerte mich. Warum taten alle in meiner Umgebung so, als ob Luisa ein Regimeführer wäre und ich das arme Würstchen, das parieren musste? Luisa und ich führten eine gleichberechtige Beziehung. Wir waren beste Freunde und Partner und unsere Entscheidungen waren immer demokratisch. 
»Bring uns eine Runde Schnaps«, polterte Toni und warf mir einen verständnisvollen Blick zu. Das war eine gute Idee. So konnten wir uns ins Koma trinken und vergessen, dass Amina jemals hier gewesen war. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Zwei Stunden später war die Stimmung auf einem Höhepunkt. Wir hatten am Stammtisch schon lange nicht mehr so viel geredet und gelacht. Amina holte das Beste aus uns heraus. Wir waren unbewusst in eine Art Gockelverhalten geschlittert und jeder wollte Aminas Aufmerksamkeit erringen und sie mit einer seiner Geschichten beeindrucken. Faszinierende Gruppendynamik, fand ich. Wir tranken Bier und Schnaps, den Gustl torkelnd an unseren Tisch brachte, ohne weitere Striche für die Konsumationen auf die Bierdeckel zu malen. Kein Wunder, dass er nie in die schwarzen Zahlen kam. Keiner von uns würde später wissen, wie viel er getrunken hatte. Zu unserem Stammtisch hatten sich in der Zwischenzeit die restlichen Gäste dazu gequetscht. Amina war die einzige Frau in der Runde. Sie trank fleißig mit, aber der Alkohol schien an ihrem Körper keine Wirkung zu hinterlassen. Wie war das möglich? Ich schob es auf die Engelsenergie. Wahrscheinlich regenerierten sich ihre Zellen noch während des Hinunterspülens von Gustls selbst gebranntem Birnenschnaps. Was ich von meinen Zellen nicht behaupten konnte. Ich würde nicht mehr Auto fahren können. Auf der Treppe zur Toilette musste ich mich an der Wand abstützen, um nicht hinunterzustolpern. Uff! Gerade noch geschafft. Ich lehnte mich an die kalten Fliesen und suchte nach meinem Handy. Keine Nachricht von Luisa. Diese Veranstaltung an der Uni schien ziemlich intensiv zu sein, wenn sie mir nicht einmal kurz antworten konnte. 
Ich tippte: »Schreib mir, wenn du in Muc losfährst.« 
Ich wollte unbedingt zu Hause sein, wenn sie von der Uni kam. Egal wie spät es dann war. In meinen wenigen Gehirnwindungen, die noch nicht von billigem Fusel abgetötet worden waren, gab es nämlich nur mehr einen Wunsch, einen einzigen gierigen Gedanken. 
Den Gedanken an Sex. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Luisas Antwort kam erst gegen Mitternacht. Ich konnte sie fast nicht mehr lesen, so verschwammen die Buchstaben vor meinen Augen. »Ich fahr jetzt los«, schrieb sie. Sie hatte den Wagen ihrer Mutter genommen. Die Autobahn war um diese Zeit ziemlich leer. Das hieß, sie würde in 50 Minuten in der Dienstbotenstube sein. 
»Ich muss los«, verkündete ich der Runde und erhob mich. Am Stammtisch waren nur mehr Dieter, Felix und Jan übrig geblieben. Die anderen hatten aufgegeben und waren nach Hause gewankt. Und Gustl war noch da, der verzweifelt versuchte eine Rechnung zusammenzustellen. Ich bezahlte irgendeine Summe, die er mir nannte, und half Amina in den Mantel. Schweigend gingen wir zu Rians Haus. Alles drehte sich. Das Licht der Straßenlaternen zog tanzende Schlieren, wenn ich hineinsah. Ich brauchte fast den ganzen Gehweg für mich allein. Am Gartentor verabschiedete ich mich lallend von Amina und drehte mich weg, um weiterzugehen. Es waren noch zwei Kilometer. Die musste ich schaffen, bevor Luisa zu Hause war. Ich wollte ihr hinter der Tür auflauern und sie stürmisch in meine Arme zwingen. Und dann .... 
»Danke für den schönen Abend«, flüsterte Amina mir hinterher. Sie kam mir nach und umarmte mich. Unglaublich, wie gut sie roch. Nicht annähernd nach Bier, Schnaps oder Wirtshaus, sondern nach einem Fliederstrauch im warmen Frühlingswind. Sie küsste mich zum Abschied zart auf den Mund. Bei dieser Berührung zog tosendes Feuer in mein Innerstes ein. Ich taumelte zurück. 
»Gute Nacht«, sagte ich und eilte mit großen Schritten davon. 

Diese Hexe. Was hatte sie nur mit mir gemacht? Die kühle Nachtluft machte meine Betrunkenheit nur noch schlimmer. Dabei hatte ich auf das Gegenteil gehofft. Ich dachte nur noch an Amina. An ihre festen Brüste in dem durchsichtigen Stoff, an das kurze Kleid, das nur einen Fingerbreit über ihre Pobacken gereicht hatte. Sie trug keine Unterwäsche. Man musste das Kleid nur hochschieben und konnte ... Scheiße. Warum hatte ich zugelassen, dass sie mich zum Abschied berührt hatte? Luisa hatte mich vor ihr gewarnt. Sie hatte mir gezeigt, wie ich mit meinen Gedanken und der Liebe im Herzen meine Aura vor dem Eindringen einer anderen Person schützen konnte. Meine Schritte wurden immer schneller. Ich stolperte über einen Ast. Endlich kam ich zum Golfplatz. Der Gutshof war bereits zu sehen. Ein Knistern und Blitzen von Licht ließ mich herumfahren. Der Schreck fuhr mir mitten in die Magengrube hinein. War das Luzifer? Ein Wächter? Amina materialisierte sich vor meinen Augen. Was zum Teufel ...? Verfolgte sie mich etwa? 
Wir standen uns gegenüber. Linker Hand befand sich die alte Holzkegelbahn, die Luisas Eltern gehörte und an der sie ihre Vereinsabende abhielten. 
»Was willst du hier?«, lallte ich. 
»Ich hab was vergessen«, sagte sie. 
»Und was?« 
»Das«, wisperte sie und trat blitzschnell an mich heran. Sie verschränkte ihre Finger in meinen Nacken und küsste meine Lippen. Ich stürmte in mein Herz, um sie abzuwehren, aber ihre roten Wellen waren plötzlich überall. 
»Küss mich«, hauchte sie.
»Nein«, zischte ich. 
»Nein?«, lispelte sie erstaunt. 
Ich packte ihr Kinn zwischen Daumen und Zeigefinger und drehte ihr Gesicht nicht gerade sanft zur Seite. 
»Niemals, Amina. Niemals werde ich dich küssen«, raunte ich in ihr Ohr. 
Sie lachte nur siegessicher. Eine rote Spirale schoss aus ihren Fingern, wickelte sich um mein Herz und erdrückte es wie ein hilflos zappelndes Insekt in den Fängen einer Spinne. Alle meine Sicherheitssysteme schalteten sich ab. Alle. 
»Küss mich«, forderte sie mich abermals auf. 
Mit meinem linken Arm zog ich sie so wild an mich, dass sie leise aufstöhnte. Ich presste meinen Mund auf ihren. Leidenschaftlich spaltete ich ihre Lippen mit meiner Zunge, tauchte ein in die verheißungsvolle Süße. Amina drängte mich auf das Vereinshäuschen zu, bis ich mit dem Rücken gegen das Holz stieß. Sie drückte die Klinke und die Tür sprang auf. Wieso war sie nicht versperrt wie sonst auch immer? Zauberei. In der Hütte unterbrach sie unsere Umarmung. Schwer atmend fasste ich an meinen pochenden Mund. Mein Herz nutzte die Gelegenheit und bäumte sich empört auf. Ich dachte an Luisa. Oh Gott, was tat ich hier? War ich verrückt geworden? Luisa! 
Amina bemerkte es. Lächelnd und mit geneigtem Kopf blickte sie mich an. 
»Vergiss Luisa. Niemand wird es je erfahren«, hauchte sie. Dann öffnete sie den Reißverschluss ihres Kleides und ließ es in einer unerträglichen Langsamkeit zu Boden gleiten. Ich atmete laut aus. Ihr eigenes Licht ließ sie so hell erstrahlen, dass ich alles von ihr sehen konnte. Ihre erotischen Flammen schlichen näher und versengten mich. Ein schwerer Riegel schob sich vor mein Herz, sodass es erinnerungslos in der Dunkelheit davontrieb. Ich vergaß, wer ich war. Alles, was zurückblieb, war Gier.
»Fass sie an«, flüsterte Amina verheißungsvoll. »Ich weiß, dass du es willst. Du hast dich den ganzen Abend gefragt, wie sie sich anfühlen.« 
Das Testosteron schoss gnadenlos in meinen Körper und zerfetzte meinen Verstand. Ich stürmte auf sie zu und tobte mich an ihrem nackten Körper aus. Mit Händen, Lippen, Zunge. Irgendwann öffnete sie meine Hose und ging vor mir auf die Knie. 
»Hm, das willst du also«, sagte sie. »Du musst wissen, ich kann Gedanken lesen.« 
Ihr Mund war feucht und warm.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 10 – Luisa
 
    
 
   Ich erwachte noch müder, als ich mich ins Bett gelegt hatte. Die Abendveranstaltung an der Uni war total unnötig gewesen. Blöde, langweilige Vorträge, die meine wertvolle Freizeit gestohlen und für meine Zukunft als Ärztin absolut nichts gebracht hatten. Ich tastete schlaftrunken nach meinem Handy. Es war bereits Mittag. Paul lag nicht neben mir, aber das wunderte mich nicht. Er war ein Frühaufsteher. Allerdings wirkte seine Seite des Bettes so, als hätte er nicht darin gelegen und das war eigenartig. Wie war sein Dienstplan für dieses Wochenende gewesen? Bestimmt war er bereits nach Obergrashof gefahren. In meinem Snoopy Schlafshirt tapste ich barfuß in die Wohnküche. Paul lag auf der Couch und schlief ... in seinen Klamotten. Auf dem Bauch liegend schnaufte er in seine Armbeuge hinein. Im gesamten Zimmer stank es nach abgestandenem Alkohol. Ich grinste. Die klassische Komastellung nach einer durchzechten Nacht. Meine Jungs hatten es am gestrigen Stammtisch-Treffen ganz schön krachen lassen, wenn Paul es nicht einmal mehr bis in unser Bett geschafft hatte. Bei Toni, Jan und Felix überraschten mich komatöse Räusche wenig. Aber bei Paul? So einen exzessiven Absturz hatte es in seiner Welt schon ewig nicht mehr gegeben. Er hatte nicht mehr so maßlos getrunken, seit er vor eineinhalb Jahren im Tanzcafé Polterer in eine Schlägerei geraten war. Ich schaltete die Kaffeemaschine ein und öffnete das Fenster sperrangelweit, bevor ich mich daran machte ihn zu wecken. Ich rüttelte so lange an seiner Schulter, bis er sich stöhnend herumdrehte. Er konnte kaum seine Augen öffnen. 
»Guten Morgen«, sagte ich lachend. 
Er hievte den Arm über sein Gesicht und brummte tief. 
»Kleiner Absturz?« 
»Großer Absturz«, stöhnte er. 
»Wann bist du denn nach Hause gekommen?« 
»Keine Ahnung. Wie spät ist es denn?« 
»Zehn nach zwölf.« 
Das aktivierte ihn. Er richtete sich erschrocken auf. »Was?«, schrie er, nur um sich gleich darauf den schmerzenden Kopf zu halten. »Ich hab um 12 Dienstbeginn.« Er sprang auf und stieß mit dem Schienbein gegen den Glastisch. »Scheiße«, stöhnte er und humpelte in Richtung Badezimmer davon. 
»Soll ich Karin anrufen und ihr Bescheid geben, dass du später kommst?«, rief ich ihm nach, aber ich bekam keine Antwort. Hungrig wühlte ich im Kühlschrank nach Essen, machte es mir mit einem Wurstbrot und einer heißen Tasse Kaffee auf der Sitzbank gemütlich und blätterte lustlos in meinen Lernunterlagen. Die alles entscheidende Anatomieprüfung war in drei Wochen. Ich hasste den Gedanken an diese Scheißprüfung. Mein Tag würde heute nur aus lernen und schlafen bestehen. Paul hetzte aus dem Badezimmer und ins Schlafzimmer hinüber. Ich hörte ihn im Schrank kramen und dabei fluchen. Mit rotgeränderten Augen trat er schließlich an den Esstisch. Die Dusche hatte nicht dafür gesorgt, dass er frischer aussah. 
»Du siehst scheiße aus«, sagte ich und grinste ihn an. Er beugte sich über den Tisch und verstrubbelte mit den Fingern meinen Lockenkopf. 
»Du siehst auch nicht besser aus«, scherzte er mit einem schwachen Lächeln. Er ließ sich mir gegenüber auf den Stuhl fallen und griff dankbar nach der großen Tasse, die ich ihm entgegenschob. Mit geschlossenen Augen schlürfte er den heißen Kaffee. 
»Warum war Amina mit euch am Stammtisch?«, fragte ich neugierig. 
»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete er und griff nach seinem Handy, um seiner Chefin eine SMS zu schreiben. 
»Erzähl! Ich platze vor Neugier. Die Jungs waren bestimmt aus dem Häuschen bei ihrem Anblick.« 
»Davon kannst du ausgehen.« 
Er sprang auf und stürzte seinen Kaffee in einem Zug hinunter. Dabei verbrannte er sich die Zunge. »Autsch! Verdammter Mist, ich komm zwei Stunden zu spät. Ich erzähl dir die Geschichte am Abend. Nur soviel: Lilo ist ungewollt schwanger. Sie wollte es Rian gestern sagen und hat mich gebeten Amina aus dem Haus zu schaffen. Daher hab ich sie zu Gustl mitgenommen.« 
»Was? Lilo ist schwanger?«, rief ich verblüfft aus. 
Paul nickte. »Reden wir später, okay? Ich muss los.« 
Plötzlich fiel ihm ein, dass sein Wagen noch im Nachbardorf parkte. Das regte ihn maßlos auf. Ich schmunzelte über seinen Tobsuchtsanfall. Unvorhergesehene Ereignisse warfen ihn total aus der Bahn. Für Paul war das alles der Weltuntergang, dabei hatte er nur verschlafen. 
»Nimm Mamas Audi«, schlug ich ihm vor und schob den Autoschlüssel über den Tisch. 
»Sicher, dass das geht?« 
»Klar, ich hab ihn mir auf unbestimmte Zeit geliehen. Und ich brauch ihn heute nicht.« 
Dankbar nahm er den Schlüssel an sich. »Bis später, Luisa.« 
Die Tür knallte ins Schloss. Mit gerunzelter Stirn blickte ich ihm nach. Er hatte mich nicht geküsst, wie er es sonst zum Abschied tat. Ich schob es auf seinen desolaten Zustand und beschloss wieder ins Bett zu krabbeln. In einer Stunde würde ich mit dem Pauken beginnen. Nach einem kurzen Schläfchen.
 
 
                               * * *
 
    
 
   Als Paul von der Arbeit nach Hause kam, sah er noch schlimmer aus als am Morgen. Seine Augen waren rot, das Haar durcheinander, seine Haut irgendwie grau, als ob ihm übel wäre. Nun ja, wir wurden älter und unsere Schwingung hatte sich erhöht, wir konnten einen Vollrausch nicht mehr so leicht wegstecken. 
»Hi«, sagte ich und schmiegte mich an ihn. 
»Hi«, sagte er und drückte mich fest an seine Brust. Er legte sein Kinn auf meinem Kopf ab. Wir standen eine Weile in dieser Umarmung und sprachen kein Wort. In Pauls Aura zu baden war für mich eines der schönsten Dinge auf diesem Planeten. Dieser Moment, wenn wir miteinander verschmolzen, ich liebte ihn unglaublich. Mit geschlossenen Augen ließ ich mich in sein Energiefeld sinken und meine Hände wanderten unter seinen Pullover. Ich streichelte seine nackte Haut am Rücken. Eine Sekunde später war mir klar, dass etwas nicht stimmte. Da war etwas. Etwas anderes. Es umwehte seine Aura wie ein schwacher Luftzug, der einen undefinierbaren Duft herbeitrug. Paul löste sich von mir, drückte einen Kuss auf meine Stirn und verschwand im Badezimmer. Er versperrte die Tür und kurze Zeit später hörte ich den Wasserstrahl der Dusche rauschen. Was war mit ihm los? Ich räumte die Spülmaschine aus, um meine Hände zu beschäftigen. Meine Gedanken drehten sich unablässig um das seltsame Gefühl, das in mir aufgestiegen war, als ich seine Haut berührt hatte. Paul ließ sich ewig Zeit beim Duschen. Ich blickte auf die Uhr. Er war schon eine halbe Stunde im Badezimmer. Trödelte er absichtlich, um mir aus dem Weg zu gehen? Als er endlich herauskam, wartete ich mitten im Raum stehend mit verschränkten Armen auf ihn. »Was ist los?« 
Er zuckte unmerklich zusammen und wich meinem Blick aus. 
»Was soll los sein?«, fragte er und mühte sich ein Lächeln ab. 
»Du benimmst dich eigenartig«, sagte ich. 
»Ich bin nur müde und verkatert«, erwiderte er und ging an mir vorbei ins Schlafzimmer. »Es war ein anstrengender Arbeitstag.« Aufstöhnend ließ er sich auf unser Bett fallen. 
»Wirklich?«, fragte ich in die Dunkelheit des Zimmers hinein. 
»Ja, wirklich«, murmelte er in die Kissen. 
»Dann schlaf dich aus.« 
»Mach ich, Luisa. Morgen geht es mir bestimmt besser.« 
 
    
 
   Ich guckte irgendeine sinnlose Krimiserie im Kabel-TV, auf die ich mich nicht konzentrieren konnte. Meine Grübeleien drehten sich um so viele Dinge gleichzeitig, um Pauls eigenartiges Verhalten, Luzifers bescheuerte Namensabschussliste, Lilos ungewollte Schwangerschaft, die Anatomieprüfung. Ich dachte an Amina. Wie sie Paul beim Kennenlernen angesehen hatte und er sie. Hatte sie etwas damit zu tun? Plötzlich stand Paul im Türrahmen. Er sah elend aus. So als würde er jeden Augenblick in Tränen ausbrechen. Ich setzte mich auf. 
»Kannst du nicht schlafen?« 
»Ich muss dir was sagen«, krächzte er rau. 
Sein Gesichtsausdruck und seine zittrige Stimme waren eine Kombination, die meinen Hals eng werden ließ. Ich würde ersticken. Jetzt gleich. 
»Was ist passiert?«, fragte ich bang. 
»Ich hab Amina geküsst«, murmelte er und starrte an einen Punkt an der Wand. Meine Nervenbahnen überzogen sich mit einer Schicht aus blankem Eis. 
»Geküsst?«, wiederholte ich leise. Mein Puls beschleunigte sich.
Paul hob beschwichtigend seine Hände. »Luisa, bevor du irgendetwas sagst oder tust, lass mich bitte alles erklären. Ich war sturzbesoffen und hab Amina zu Rians Haus begleitet. Zum Abschied hat sie mich geküsst, ganz flüchtig nur, auf den Mund. Ich konnte sie abwehren, bin schnell weitergegangen. Sie hat mich jedoch verfolgt und mit ihrer Schwingung verhext. Ich habe wirklich versucht mich dagegen zu wehren, aber ich war machtlos. Völlig machtlos. Bitte. Das musst du mir glauben. An der alten Holzkegelbahn hat sie mich in die Hütte hineingezogen. Sie hat sich ausgezogen und plötzlich war sie nackt ...« 
Er brach ab und stand verloren da. Seine Arme hingen schlaff neben seinem Körper hinab. »Oh Gott, Luisa, bitte ... es tut mir so leid. So unfassbar leid. Ich wollte es nicht. Verzeih mir«, wisperte er. 
Ich erhob mich schwerfällig, obwohl ich lieber sitzen geblieben wäre. Mein Gehirn war auf einmal vollkommen leer. Als hätte sich das Meer darin kilometerweit zurückgezogen. Und dann kam der Tsunami an Land geschossen. Eine schmerzhafte Welle voller Begreifen. Sie riss alles mit sich fort, was ich in Liebe aufgebaut hatte. 
»Du hast mit ihr geschlafen«, sagte ich heiser. Meine Hände begannen zu zittern. Bitte sag nein, bitte sag nein, bitte sag nein, betete ich. 
»Nein«, sagte Paul. »Also, genau genommen, ich weiß nicht, nein ...«, stammelte er. 
»Du weißt es nicht?«, fragte ich fassungslos. »Hast du mit ihr geschlafen oder nicht? Diese Frage wirst du doch bitte beantworten können.« 
Ich bekam eine Heidenangst. Schnell verwandelte ich sie in Wut. In der Wut war es für mich leichter nicht zusammenzubrechen. Paul sagte nichts mehr und starrte an die Zimmerdecke. »Rede!«, brüllte ich ihn an. »Hast du mit ihr geschlafen?« 
»Nein«, flüsterte er. 
»Was habt ihr dann gemacht?« 
Er ließ den Kopf hängen und eine Träne rollte über seine Wange. War das zu fassen? Er fingerte in der Kegelhütte an Amina herum und hatte jetzt die Nerven wie ein Häufchen Elend vor mir zu heulen. 
»Was hast du getan?«, schrie ich. 
Die Wände erbebten von meinem Gebrüll. Paul ließ sich auf das Sofa fallen und vergrub das Gesicht in seinen Händen. Seine Schultern bebten und er schluchzte leise. Ich stürzte auf ihn zu und packte seinen Oberarm.
»Kannst du mich nicht ansehen, wenn wir reden?«, schrie ich. »Sieh mich an und sag mir, was du getan hast!« 
Schweigen. Nichts. Paul war nicht mehr länger in diesem Raum. Er war in das Muster seiner Kindheit gerutscht. Er würde mir keine Antwort geben können. Er war nicht länger ein Mann, sondern ein verängstigtes Kind in der Ecke eines Keller, das etwas angestellt hatte und grausam dafür bestraft wurde. Die Berührung mit seinem Körper löste jedoch Bilder in meinem Kopf aus. Ich fiel in seine Aura und plötzlich sah ich vor meinem dritten Auge einen Stummfilm der Ereignisse ablaufen ... Amina völlig nackt und Paul, der sie überall küsste und berührte. Ich sah, wie sie sich vor ihn hinkniete und nach einer Weile zufrieden aufstand und sich genüsslich über ihre Lippen leckte. Dann entmaterialisierte sie sich in einer Wolke aus rotem Licht. So. Da hatte ich meine Antwort. Und sie war wie ein Schuss ins Herz. Ich taumelte zurück und fasste mir an die Brust. Der Schock ließ mich ganz leise werden. 
Paul sah mich aus verweinten Augen an. »Verzeih mir«, flüsterte er. »Luisa, ich liebe dich.« 
»Halt den Mund«, sagte ich kalt. Er stammelte weiter vor sich hin. Irgendein leeres Liebesgeschwafel, für das ich absolut keine Nerven mehr hatte. Ich stand völlig unter Schock. 
»Bitte, Paul«, krächzte ich. »Ich will, dass du kein einziges Wort mehr sagst. Halt endlich die Klappe!« 
Das wirkte. Er verstummte. Ich presste die Handballen auf meine brennenden Lider und versuchte zu denken, aber mein Kopf war ein Labyrinth ohne Ausgang. Kein Weg führte mehr hinaus. Ich zitterte am ganzen Körper. Ich würde gehen. Wütend krallte ich mein Handy vom Esstisch und marschierte zur Garderobe, wo ich in Schuhe und Jacke schlüpfte. 
»Bitte, Luisa. Geh jetzt nicht. Lass uns darüber reden«, bettelte er. 
Ich sah ihn nicht einmal an, als ich die Tür zuschlug. Ich wusste nicht, wohin ich gehen sollte. Der Schmerz und die Enttäuschung wüteten in meiner Seele und hinterließen ein Trümmerfeld. Warum nur? Warum Paul? Er war der letzte Mensch, von dem ich angenommen hatte, dass er mich jemals betrügen würde. Warum hatte er das getan? Er war mein Verlobter. Er war mein bester Freund. 
Als ich am Gästehaus vorbeistürmte und zum Fenster von Zimmer Nr. 13 hochblickte, bemerkte ich ein grünes Licht darin aufleuchten. Raphael. Er schickte mir ein Zeichen seines Trostes. Ich war nicht allein, ich war es nie gewesen. Atemlos hetzte ich zum Eingang des Gästehauses und öffnete die Tür mit dem Schlüssel, der in der kleinen Box versteckt war. Seit dem 13. Oktober 2013 war ich nicht mehr im Gästehaus gewesen. Sechszehn Monate, in denen ich es nicht mehr betreten hatte. Da ich kein Licht anmachen wollte, aktivierte ich meine Taschenlampe auf dem Handy. Mit eiskalten Fingern nahm ich den Schlüssel vom Schlüsselbrett. Schritt für Schritt ging ich langsam zu Zimmer Nr. 13 hoch. Die Treppe knarrte. Das leere Haus kam mir nicht mehr vertraut, sondern richtig unheilvoll vor. In jeder Nische lauerten Schatten. Ich sperrte die Tür auf und trat in den dunklen Raum. Enttäuscht stieß ich die Luft aus, die ich zuvor angehalten hatte. Keine Spur meines Erzengels. Was hatte ich erwartet? Dass Raphael mit einem Buch in dem hohen Lehnstuhl sitzen würde? Dass er auf dem Bett liegen und mich trösten würde? Die Erinnerung an ihn kam in schmerzhaften Fragmenten zu mir zurück. Ich strich über die verstaubten Möbel und die geblümte Tagesdecke. Dann stellte ich mich ans Fenster und starrte auf die dunkle Kapelle hinab. Ich hätte gern geweint, aber meine Tränen waren unter einer Schockschicht begraben. Warum ließ mich das Schicksal nicht ein einziges Mal glücklich sein? Hatte ich es nicht verdient ein zufriedenes Leben zu führen? Würde ich für immer gejagt werden? Jetzt war nicht nur ein männlicher Teufel hinter meinem Leben her, nein, sein weibliches Gegenstück hatte ebenso Jagd darauf gemacht. Ich legte mich aufs Bett und rollte mich wie ein kleines Baby zusammen. Mein Herz schlug so verzweifelt, dass ich das wilde Pochen in meinen Ohren hören konnte. 
Bitte, Raphael, hilf mir, betete ich. Hilf mir! 
Die Engelsstimmen in mir waren alle verstummt. Ich hatte seit meiner Gefangenschaft in Luzifers Keller nicht mehr versucht mit Erzengel Raphael Kontakt aufzunehmen. Jetzt wollte ich es unbedingt schaffen. Niemand sonst würde mich trösten können. Nur mein Engel der Heilung. 
    Bitte, Raphael, hilf mir. Lass dir was einfallen. Bitte. Und wenn du nicht persönlich in meinen Traum kommen willst, dann schick einen deiner Freunde.
Ich fühlte es, einer der Engel würde heute Nacht zu mir kommen. Raphael selbst erschien mir nie. Er schickte immer einen der anderen Erzengel vorbei. Als wollte er vermeiden, dass wir uns je wieder begegnen. Fest presste ich die Fäuste in meinen Bauch und bat um einen erlösenden Traum. Im Wolkenraum meiner nächtlichen Reisen traf ich auf meine Kraft und auf das Göttliche in mir. Mein Problem war nur ... ich konnte nicht einschlafen.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 11 – Rian
 
    
 
   Ich schlich wie ein gefangen gehaltener Tiger durch mein Haus. Die Wände schienen immer näher zu rücken. Als wollten sie mich erdrücken. Noch nie hatte es mir so sehr gefehlt, ein Wächter zu sein. In der Gestalt eines unsterblichen Engels hätte ich aus meiner Haut fahren und mich nach Grönland beamen können. Oder nach Australien. Oder nach Brasilien. Völlig egal wohin, nur raus aus der Enge dieses bayerischen Drecksdorfes. Aber ich war kein gefallener Engel mehr. Ich war ein Mensch. Ich war ein Mann, der es nicht schaffte Verantwortung zu übernehmen. Verantwortung für die Frau, die ich liebte und das Kind, das sie unter ihrem Herzen trug. Ich war Jahrtausende nur für mich selbst verantwortlich gewesen und hatte mich nicht um die Befindlichkeiten einer anderen Person scheren müssen. Aber jetzt war alles anders. Ich war anders. Und ich hatte Angst. Von allen Vätern auf dieser Welt war ich die schlechteste Wahl. In meinen Genen steckte die Dunkelheit.
Lilo war nach unserem Streit zurück zu ihrer Mutter gegangen. Ich war kopflos mit meinem Wagen davongerast und ziellos durch die Gegend gefahren. Nach zwei Stunden war ich reumütig und mit einem Hals voller Entschuldigungen zurückgekehrt. Aber Lilo war fort. Sie war gegangen. Der Schmerz über ihren Verlust hatte meine Seele bis zur Unkenntlichkeit zerfetzt. Aber konnte ich es ihr wirklich verübeln, dass sie mich verlassen hatte? Meine Reaktion auf ihre Schwangerschaft war absolut fürchterlich gewesen. Lilo würde mich nun für den Rest ihres Lebens als Feigling ansehen. Ich hatte Panik bekommen und war wie eine feige Sau quiekend davongelaufen. Ich hatte sie im Stich gelassen. Der Gedanke an ein gemeinsames Baby setzte mir noch immer dermaßen zu, dass ich kaum Luft zum Atmen bekam. Das war auch der Grund, warum ich immer noch in der Dunkelheit des Wohnzimmers kauerte, mich betrank und nicht in das Haus in der Keilstraße stürmte, um mein Engelchen zurückzuholen. Ich wusste schlichtweg nicht, was ich tun sollte. Meine Gefühle rasten auf einer Achterbahn, die nicht mehr anhielt und mich von einem Looping in den nächsten schleuderte. Ich konnte nicht aussteigen und hatte alle meine tröstenden Worte verloren. 
»Kann ich dir Gesellschaft leisten?«, fragte Amina. Sie war auf leisen Sohlen ins Wohnzimmer geschlichen. 
»Nein!«, blaffte ich. »Verschwinde!« 
»Deine Selbstvorwürfe sind absolut sinnlos. Du musst mit Lilo über deine Ängste sprechen, anstatt hier zu sitzen und dich zu betrinken.« 
Sie schaltete das Licht der Stehlampe ein. Der indirekte Schein beleuchtete ihre zierliche Gestalt. Ihr rotes Haar funkelte wie die Reflexionen eines Rubins und ihre nackten, eleganten Beine schimmerten seidig. Sie trug das Kleid aus rotem Satin. 
»Ich hab dich nicht um deine Meinung gefragt«, schnauzte ich sie an, sprang vom Boden auf und trottete zur Bar. Ich schüttete den Whiskey so ungestüm in mein Glas, das er überschwappte und die Flüssigkeit langsam auf den Parkett tropfte. Genervt strich ich über meine bartstoppeligen Wangen. Amina kam näher. Wollte sie mich etwa anfassen? Keine gute Idee. Bei der klitzekleinsten Berührung würde ich durchdrehen und sie aus meinem Haus schmeißen. 
»Keine Sorge, ich will nur einen Drink und nichts aus deiner Hose«, sagte sie spöttisch. »Du benimmst dich kindisch, Asbeel. Was ist nur aus dir geworden?« 
Eine gute Frage. Was war aus mir geworden? Ein beschissener Mensch, der Angst vor seinen Gefühlen hatte. Das war aus mir geworden. 
»Meine Name ist Adrian«, donnerte ich. »Kannst du dir das nicht merken?« 
»Namen sind nur Schall und Rauch«, sagte sie. 
Die Türglocke schnarrte schrill. Amina und ich blickten uns verwundert an. Es war fast drei Uhr morgens. Wer kam um diese nachtschlafende Zeit vorbei? Lilo. Sie musste es sein. Ich stürmte durch den Flur und riss mit angehaltenem Atem die Eingangstür auf. Aber es war nur Luisa, die auf der Schwelle stand. Ihr Blick war ziemlich angepisst. Hätte sie ein Maschinengewehr in den Händen gehalten, hätte mich das nicht im Mindesten überrascht. 
»Was ist passiert?«, fragte ich mit gerunzelter Stirn. 
»Ist deine neue Mitbewohnerin da?«, fragte sie unfreundlich. 
»Ja, ich bin da«, sagte Amina hinter meinem Rücken. 
Ich machte Platz und ließ Luisa eintreten. Die beiden Frauen standen sich gegenüber und starrten sich wortlos an. Eine Ewigkeit wie mir schien. Amina sprach zuerst. 
»Ich wusste nicht, dass die deutsche Sprache dermaßen viele Schimpfwörter beinhaltet«, sagte sie mit einem gekünstelten Lachen. 
Luisa legte den Kopf schief. »Ach nein«, ätzte sie. »Dabei war ich mit meiner gedanklichen Übertragung noch gar nicht fertig.« 
Okay. Das Geheimnis um Aminas telepathische Fähigkeiten war gelüftet. Das Engelsmädchen wusste darüber Bescheid. Aber woher? Ich schwang mich vorsichtig auf ihre Aura ein. Vielleicht würde mir ihre Schwingung Aufschluss über ihren unerwarteten Besuch geben. Alles klar. Ein wütender Orkan war nichts gegen die zornigen Wellen, die unsichtbar um ihren Körper schlugen. Ich konnte mir ein hämisches Grinsen nicht verkneifen. Bestimmt war sie so geladen, weil der kleine Pauli Amina ein Bier ausgegeben hatte. Ich räusperte mich und stellte mich wichtig zwischen die beiden. Als eleganter Schlichter und Tröster würde ich die Sache regeln. 
»Meine Damen, was immer ...« 
Luisa brachte mich mit einem harten Blick zum Schweigen. Gut, dann eben nicht. Sollten sie ihre Angelegenheiten hier im Flur austragen. Mir egal. Ich lehnte mich lässig gegen die Wand.
»Ich will wissen, warum du es getan hast«, sagte Luisa. 
»Weil er es wollte«, antwortete Amina und warf das lange Haar sexy über ihre Schulter zurück. 
Luisa ballte ihre Hände zu Fäusten und atmete dreimal tief durch. Diese Antwort schien sie an den Rand ihrer Selbstbeherrschung zu bringen. 
»Er hat den ganzen Abend nur an mich gedacht«, fuhr Amina zuckersüß säuselnd fort. »Ich wollte ihm seine geheimsten Wünsche erfüllen. Es war so aufregend in dieser kleinen Holzhütte. Du kannst dich übrigens glücklich schätzen, er küsst besser als alle Männer, die ich je geküsst habe.« 
Ich spitzte die Ohren. Moment. Ging es in diesem skurrilen Gespräch etwa um Paul? 
Hatten er und Amina ...? Nein. Unmöglich. Doch nicht Paul. Der brave Langweiler hatte es bestimmt nicht mit Amina getrieben. Oder doch? Bei Aminas Worten grub sich tiefer Schmerz in Luisas Gesichtszüge. 
»Sag mir den wahren Grund«, befahl sie erstickt und den Tränen nahe. 
Amina antwortete nicht. 
»Du bist es mir verdammt nochmal schuldig jetzt die Wahrheit zu sagen«, krächzte Luisa. 
»Na gut, Süße. Du willst die Wahrheit. Ich hatte mich über ihn geärgert. Ich konnte in seinen Gedanken lesen, wie er sich über meinen Namen lustig machte und meine Untreue verurteilte. Mein Seitensprung mit Erzengel Danjel. Paul stellte meine Vertrauenswürdigkeit in Frage. Ich wollte ihm demonstrieren, dass ein Moment der Schwäche nichts damit zu tun hat, wer man im Herzen ist. Die Liebe bleibt echt.« 
»Wie eitel bist du eigentlich, du arrogantes Miststück?«, zischte Luisa aggressiv. Ihre Wangen glühten vor Hitze. »Du bist nicht hier, um irgendjemanden von uns zu belehren. Paul hat Stärke bewiesen und mir gestanden, was zwischen euch passiert ist. Und was hast du nach deiner Liebesnacht mit Danjel getan? Seit tausenden von Jahren vergreifst du dich an allen Männern, die deine Wege kreuzen und versteckst dich feige hinter Einhörnern und Delfinen, um nicht mit Luzifer sprechen zu müssen. Habt ihr jemals darüber geredet, was zwischen Danjel und dir vorgefallen ist? Du bist der mieseste Liebesengel, der jemals auf diese Welt geschickt wurde. Im Grunde bist du noch tausendmal hinterhältiger als Luzifer. Du solltest einst die Liebe zu uns Menschen bringen, aber du zerstörst sie und das nur, weil du alles verloren hast.« 
Wow, hier ging aber die Post ab. Amina wirkte, als ob Luisas kleine Rede sie ernsthaft berührt hätte und krallte ihre rot lackierten Finger um ihren zarten Hals. Luisa hob ihren rechten Arm und deutete auf ihr Handy, das sie die ganze Zeit in ihren Händen gehalten hatte. Ohne Erklärung spielte sie ein Video ab. Es war das Gespräch, das sie eben mit Amina geführt hatte. Sie hatte es aufgezeichnet. Aber wozu? Wollte sie Beweise sammeln? 
»Ich hab das alles mitgefilmt«, erklärte sie. »Und ich muss sagen, ich hab dich echt gut erwischt.« 
Ich trat neugierig näher und glotzte auf das Display. Eindeutig war Amina im Bild zu sehen. 
»Dieses Video werde ich in einer Stunde auf YouTube hochladen. Was glaubst du? Wie lange wird es dauern, bis Luzifer es gesehen hat? Hm? Wie lange wird es dauern, bis er weiß, dass du dich in Rians Haus versteckt hältst? Er hat Millionen Jahre darauf gewartet, dass du deinen untreuen Arsch wieder in diese irdische Welt bewegst. Er wird dich kriegen. Dafür werde ich sorgen.« 
Amina reagierte blitzschnell und stürzte auf Luisa zu. 
»Gib es mir«, zischte sie. 
Als sie in Luisas Aura eintrat, elektrisierte sie sich in einem grünen Schutzschild. Funken zerstoben. Vor Schmerz schreiend taumelte sie zurück. Luisa grinste triumphierend. 
»Erzengel Raphael hat unsere Schutzschilder auf deine Schwingung ausgeweitet. Nie wieder wirst du einen von uns berühren können. Hörst du? Nie wieder.« 
Amina warf mir einen hilfesuchenden Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern. »Ich hab dich gewarnt. Ich hab dir gesagt, leg dich nicht mit dem Engelsmädchen an«, murmelte ich. 
»Fahrt zur Hölle! Ihr alle!«, kreischte Amina wütend und entmaterialisierte sich in einer Wolke aus rotem Licht. 
Zur Hölle fahren? Gern. Wir waren sowieso schon mittendrin. Luisa und ich blickten uns lange an. 
»Wenn du das Video online stellst, dann führst du Luzifer hierher«, gab ich zu bedenken. 
Sie lehnte sich erschöpft gegen die Wand und schloss die Augen. »Ach, und warum ist das schlimm? Er weiß, wo wir wohnen. Er wusste es immer.« 
»Auch wieder wahr.« 
Wir blieben eine Weile in aller Stille stehen. 
»Wo ist Lilo?«, fragte sie schließlich. 
»Bei ihrer Mutter. Sie hat mich verlassen.« 
»Du willst das Kind nicht«, sagte sie. »Warum nicht?« 
»Ich habe Angst, dass Luzifer es tötet. Wenn er erfährt, dass Lilo und ich ein Kind haben, dann jagt er es bis an sein Lebensende. Ich bin nicht mehr unsterblich. Ich kann unser Kind nicht ewig beschützen. Irgendwann bin ich nicht mehr auf dieser Welt und dann ist es ganz allein.« 
Luisa lächelte ein trauriges Lächeln. »Es ist nie allein. Wo Angst ist, kann niemals ein Gefühl von Liebe sein. Geh aus deiner Angst heraus. Das Kind ist eures und es hat eure Stärke und eure Kraft. Luzifers Herrschaft wird irgendwann zu Ende sein und euer Kind wird in einer wunderschönen Welt voller Liebe und Glück aufwachsen. Es stimmt, Rian, du wirst irgendwann sterben, aber in deinem Kind wird ein Teil von dir auf der Erde weiterleben. Warum stellst du dich eigentlich so dämlich an? Du wirst nach deinem Tod wieder in die Sphäre der Erzengel aufsteigen. Du wirst es besser beschützen können als je zuvor.« 
Ich blickte sie erstaunt an. Sie hatte recht. Warum stellte ich mich eigentlich so dämlich an? Ich schloss die Augen, öffnete mein Herz und ließ ein Gefühl von Liebe auf das Bild in meinem Kopf fließen. Das Bild von Lilo, wie sie unser kleines Baby in den Armen hielt. Die Angst verschwand und zurück blieb ein unfassbar großer Glücksrausch, der mein Herz wärmte. Ich wusste, was zu tun war. Ich musste Lilo um Verzeihung bitten und sie wieder nach Hause zurückholen. Sofort. Hoffentlich war es noch nicht zu spät. Würde sie mir verzeihen können? 
Luisa wirkte am Ende ihrer Kräfte, als sie sich langsam zur Eingangstür schleppte. 
»Hey, Engelsmädchen«, rief ich ihr nach, als sie schon im Vorgarten war. Sie wandte sich um. »Kommst du klar?« 
Sie nickte schwach. »Sicher, Rian. Ich komm klar.« 
»Er ist einer von den Guten«, sagte ich tröstend. »Gegen Amina hatte er keine Chance. Sie hat sein Herzchakra blockiert. Du weißt doch, dass er nur dich liebt.« 
»Ja, ich weiß«, sagte sie leise. »Es tut nur so schrecklich weh.« 
»Was machst du denn nun?« 
Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte zu den Sternen hoch. 
»Eine Weile abtauchen. Ich muss nachdenken.« 
»Und wo willst du hin?« 
»Ich weiß noch nicht. Wien vielleicht.« 
»Wien ist schön«, sagte ich.
»Ja, Wien ist schön«, antwortete sie. 
Ich sah ihr nach, bis ihre Silhouette mit der Nacht verschmolz.
 
    
 
   


 
   
 
  



Kapitel 12 – Lilo
 
    
 
   Wieder bei meiner Mutter zu leben war fürchterlich. Sie hatte mich ohne große Euphorie bei sich zu Hause aufgenommen. Ich hatte ihr nichts von meiner Schwangerschaft erzählt. Warum auch? Sie hätte von meiner auf ihre Situation geschlossen und sich den Mund über ihre triste Vergangenheit als Alleinerziehende fusselig geredet. Auf ihre bohrenden Fragen hatte ich knapp und ausweichend geantwortet. Sie wusste, dass Rian und ich Streit gehabt hatten und dass ich deshalb wieder in meinem alten Zimmer schlief. Mehr wollte ich ihr beim besten Willen nicht anvertrauen. Meine Räume im Obergeschoss waren unverändert geblieben. Meine Mutter hatte seit meinem Auszug nichts daran verändert. Das passte zu ihrer Lebenseinstellung, dass ein glückliches Zusammenleben mit einem Mann unmöglich war. Für mich war klar, sie hatte auf mich gewartet. Meine verzweifelte Rückkehr war eine Bestätigung für ihre frustrierte Theorie vom Leben. Mit einem mitleidigen Lächeln und einem Glas Wodka in der Hand hatte sie mich dabei beobachtet, wie ich den schweren Trolli die Treppe hochgeschleppt hatte. Wenn sie wüsste. Mein Leben war mir nie verworrener erschienen. 
Seit dem Moment, als ich die Arztpraxis mit einem Ultraschallbild verlassen hatte, bestimmte ein winziger Punkt mit einem pochenden Herzschlag mein Leben. Auch wenn Rian das Baby nicht wollte, ich wollte es. Für mich stand trotz unseres Streites fest, dass ich es bekommen würde. Nach allem, was ich über diese Welt wusste, hätte ich es nie und nimmer töten können. Die Engel würden mir beistehen. Das war meine letzte Konstante. Sie würden auf mich und mein Kind achtgeben. Rastlos wälzte ich mich von einer Seite auf die andere. Mein altes Bett war viel zu hart. Ich vermisste Rians Wasserbett. Ich vermisste unser Haus. Ich vermisste Rian. Warum war ich davongelaufen? Das flaue Gefühl in meinem Magen wurde stärker. Würde ich mich wieder übergeben müssen? Schützend legte ich eine Hand auf meinen Nabel. Immer wieder drängte eine Träne aus meinen Augen und versickerte im Stoff des Kissens. 
Warum kam Rian nicht, um mit mir über alles zu reden? Warum rief er nicht an und fragte nach, wohin ich gegangen war? Wobei ich mir sicher war, dass er das bereits wusste. Auch in seiner menschlichen Gestalt war er ein exzellenter Detektiv und unschlagbar im Beschaffen von Informationen. Es war über 24 Stunden her, dass ich ihm von unserem Baby erzählt hatte. Wenn er sich nicht bald meldete, dann würde meine letzte Hoffnung sterben, dass es eine Zukunft für uns beide gab. 
Ein leises Klopfen störte meine Gedankenflut. Da war jemand an der Haustür. Ich starrte auf die Uhr. Es war 3 Uhr 14. Ich lugte aus dem Fenster. Vor dem Gartenzaun parkte kein Wagen. Niemand war zu sehen. Wieder hörte ich das Klopfen. Diesmal war es eindringlicher. Mein Herz schlug aufgeregt in meinem Brustkorb. Das war Rian. Ich spürte es. Er war gekommen, um mit mir zu reden. Er hatte seine Meinung geändert. Er wollte mich und unser Kind. Ich schlüpfte in meinen rosa Bademantel und schlich die Treppe hinunter. Hitze wanderte über meine Arme. 
    Oh nein, der Schutzschild meiner Aura schlug knisternd an. Meine Haut begann zu kribbeln und grüne Funken blitzten in der Dunkelheit auf. Da draußen stand ein Wächter. Im Bruchteil einer Sekunde versuchte mein erschöpftes Gehirn eine Strategie auszuarbeiten. Vielleicht war der nächtliche Besucher harmlos. Bestimmt war es Lilith. Aber wenn es Luzifer war? Mit angehaltenem Atem versteckte ich mich hinter den Gardinen. Vorsichtig spähte ich aus dem Fenster. Amina stand auf der Fußmatte und blickte gehetzt von links nach rechts. Was wollte sie hier in der Keilstraße? War etwas mit Rian geschehen? Erneut hämmerte sie gegen die Tür, diesmal noch lauter. Ich zuckte zusammen, hastete in mein Zimmer hoch und griff nach meinem Handy. Ich wählte Rians Nummer. Seine Mobilbox sprang an. 
»Ich bin's Lilo. Amina steht vor meinem Haus und ein Wächter ist in der Nähe. Was soll ich tun?«, flüsterte ich. Dann legte ich auf und wartete. Die Türglocke schrillte. Aminas Anliegen war offensichtlich sehr dringend. Hoffentlich hatte der Lärm nicht meine betrunkene Mutter geweckt. Ich polterte die Treppe hinunter und riss die Tür auf. »Amina, was ist los?«, keuchte ich. 
»Es geht um Rian«, sagte sie. »Du musst mitkommen. Er ist zusammengebrochen. Ich weiß nicht, was ihm fehlt.« 
Meine Haut brannte wie Feuer. »Ein Wächter ist in der Nähe«, flüsterte ich hektisch und guckte nervös hinter ihren Rücken. 
»Nein. Das bin ich«, sagte sie mit einem undurchsichtigen Lächeln. »Meine Schwingung wird niedriger, je länger ich auf der Erde verweile. Dein Schild reagiert nur auf meine Anwesenheit.« 
Misstrauisch beäugte ich sie. Sagte sie die Wahrheit? Ich berührte ihren Oberarm. Sofort entstand ein grüner Funkenregen und sie schrie entsetzt auf. Sie hatte nicht gelogen. Diese Information entlockte mir ein erleichtertes Kichern. Sie würde in Zukunft die Finger von Rian lassen. 
»Das tut weh«, fuhr sie mich an. »Traust du mir etwa nicht?« 
»Nein«, sagte ich. »Ich traue dir nicht.« 
»Du vertrödelst wertvolle Zeit. Rian braucht uns.« 
Ich zögerte keine Sekunde. Meine verletzten Gefühle zerfielen wie Asche im Wind. Rian brauchte mich. Ich würde ihm zu Hilfe eilen. Ich schlüpfte in meine Sportschuhe und stolperte hinter Amina her. Wir mussten ein seltsames Bild abgegeben. Sie in einem betörenden Kleid aus rotem Satin und in 12 cm High Heels und ich in meinem lila Schlafanzug, rosa Bademantel und Laufschuhen an den Füßen. Die Nacht war viel zu kalt. Unser hektischer Atemhauch verlor sich in der Stille des schlafenden Dorfes. Selbst beim Laufen sah Amina elegant und sexy aus. Wir bogen rechts in die Angerstraße ab und liefen auf dem schmalen Gehweg hintereinander weiter. Ein Mann stieg plötzlich aus einem weißen Lieferwagen auf dem mit schwarzen Lettern Wischehuber. Ihr Service für blütenweiße Wäsche geschrieben stand. Ich beachtete ihn nicht und wollte an ihm vorbeilaufen, aber Amina war stehen geblieben. 
»Raoul«, sagte sie und umarmte ihn. »Ich dachte wir treffen uns am Bahnhof.« 
»Ich wollte dir entgegenkommen«, sagte er sanftmütig. 
Ich hielt überrascht inne. Erst jetzt bemerkte ich, dass der Fremde betörend gut aussah. Sein Körper war männlich durchtrainiert, aber seine Gesichtszüge waren feminin. Er glich einer lebenden Porzellanpuppe und sah verstörend fremd aus. Das kurze Haar wirkte im Schein der Straßenlaterne schneeweiß. Neugierig trat ich an ihn heran. Ich hatte mich nicht geirrt, sein Haar war tatsächlich weiß. An der Stelle von Ohren hatte er kleine Löcher im Kopf, die von seinen Haaren weitgehend verdeckt wurden. Er reichte mir seine Hand und ich entdeckte durchsichtige Schwimmhäute, die sich zwischen seinen Fingern spannten. Vor Schreck erstarrte ich. 
»Ich bin Raoul«, sagte er mit einer weiblich sanften Stimme. »Fürchte dich nicht. Es wird dir kein Leid geschehen.« 
Ich glaubte ihm. Er war so offensichtlich nicht von dieser Welt, dass es mich erschütterte und gleichzeitig beruhigte. Seine Schwingung war weich und warm wie ein Sommertag in Freiheit. Dennoch hatte ich Angst ihn zu berühren. Amina und er begannen in einer fremden Sprache zu sprechen. Es klang wie trauriger Operngesang. Plötzlich war ich mir nicht mehr sicher, ob ich wach war oder träumte. Wach auf, Lilo. Wach auf, sagte ich zu mir selbst. Du träumst doch wieder. Lilo, wach auf. Aber diesmal träumte ich nicht. Ich war sowas von wach. Raoul legte seine Froschhand auf meine Schulter und sofort war ich von einer friedlichen Energie benebelt. Von den Zehen aufwärts bis in die Haarspitzen hinein befiel mich eine angenehme Trägheit. Ich klappte zusammen. Raoul fing mich mühelos auf. Er hob mich auf seine starken Arme. 
»Was bist du?«, murmelte ich mit letzter Kraft. Mein Kopf fiel in den Nacken. Ich betrachtete sein Puppengesicht. Er hatte ein wunderschönes Lächeln. 
»Ich bin ein Erroissa, ein Schwingungswandler. Ich wandle zwischen den Dimensionen und helfe den Wesenheiten des Universums bei der Erhöhung ihrer Schwingung.« Das klang nicht übel. 
»Bist du einer von den Guten?«, fragte ich leise. 
Amina öffnete die Beifahrertür und Raoul hob mich auf die Sitzbank hoch. Erschlafft hing ich da und rutschte beinahe zu Boden. Ich war unfähig einen klaren Gedanken zu fassen. Raoul blickte mir tief in die Augen. »Ich bin«, sagte er, dann glitt er davon. Amina kletterte neben mich und schloss krachend die Wagentür. 
»Er hat deine Frage nicht verstanden, aber unter uns gesagt, er ist einer von den Guten«, beruhigte sie mich. »Für einen Erroissa existieren die Polaritäten unserer Welt nicht. Sie sind androgyn, also weder männlich noch weiblich. Sie sind Pflanze, Tier und Mensch in einem. Sie leben die Gewissheit, dass vor Gott alle gleich sind. Dass wir alle miteinander verbunden sind.« 
Raoul kletterte hinter das Lenkrad und startete den Wagen. Ich beobachtete ihn fasziniert. Offensichtlich konnte ein Schwingungswandler trotz seiner Überdimensionalität so weltliche Dinge tun wie einen Wäscherei-Lieferwagen fahren. Ich starrte auf seine Schwimmhäute. Wohin fuhren wir? Und was war mit Rian? 
»Welches der vier Portale soll ich ansteuern, Amina?«, fragte der Erroissa melodisch. 
»Das Portal im Siegerland«, antwortete sie. 
Siegerland? War das nicht in Nordrhein-Westfalen? 
Warum wollten sie mich in ein anderes Bundesland verschleppen? 
»Was ist mit Rian?«, fragte ich schwach. 
Amina hatte ein kleines Kissen hinter meinen Kopf geschoben und strich fürsorglich das Haar aus meiner Stirn. Plötzlich klingelte mein Handy in der Manteltasche. Meine Finger zitterten wie bei einem Parkinsonkranken, als ich es mühsam herausfischte. Es war Rian. Ich drückte auf die Hörertaste und führte das Handy in Zeitlupe an mein Ohr. 
»Wo bist du?«, brüllte er in den Hörer. »Lilo? Kannst du mich hören?« 
Meine Zunge war wie gelähmt. Ich konnte nicht mehr sprechen. Meine Lider wurden ganz schwer. 
»Lilo? Ich steh hier mit deiner Mutter in deinem Zimmer in der Keilstraße. Wo bist du?« 
Stille. Ich dämmerte weg und spürte den zarten Nebel der Bewusstlosigkeit. Mein letzter, klarer Gedanke war ... Rian ging es gut. Amina hatte mich angelogen. Wieso? 
»Lilo, ich hab deine Sprachnachricht abgehört. Ist Amina bei dir? Kannst du deshalb nicht sprechen? Egal, wohin sie dich bringt. Ich werde dich finden. Hörst du mich? Dich und unser Baby. Ich werde euch nach Hause holen. Ich liebe dich.« 
Ein letztes Lächeln huschte über mein Gesicht, dann fiel das Handy in meinen Schoß. Amina hob es auf. 
»Süßer, du wirst sie niemals finden«, sang sie lieblich in den Hörer. »Wenn du sie wiedersehen willst, dann vernichte das Video, bevor Luisa es online stellen kann. Ich trete Luzifer erst dann gegenüber, wenn ich entscheide, dass der Zeitpunkt günstig ist. Vorher nicht. Hast du das verstanden?« 
Sie wartete Rians Antwort gar nicht ab, sondern legte einfach auf und schleuderte das Telefon hinter sich. 
Wohin bringt sie mich nur, dachte ich bang. 
»In die siebte Dimension«, antwortete sie laut. »Nach Arandormir.«



 
   
 
  



Kapitel 13 – Paul
 
    
 
   Niemand konnte auch nur im Entferntesten erahnen, wie dunkel die Abgründe waren, in die ich fiel, wenn meine Verzweiflung übermächtig wurde. Nicht einmal Luisa wusste, wie tief der Wahnsinn in meinen Zellen feststeckte und darauf wartete, aktiviert zu werden. Kam ein heftiger Auslöser von außen, ein richtig übler Schmerz, dann stürzte ich hinab. In die Tiefe meiner dunkelsten Schatten. Dort lauerte der Tod oder zumindest meine Sehnsucht danach. Seine starken Klauen kratzten an meinem Lebenswillen und der Schatten meiner verkorksten Kindheit verdichtete sich und lispelte mir verführerische Verlockungen ins Ohr. Du kannst es beenden. Wann immer du willst. Komm! Da, wo ich bin, ist Licht. 
Es war eines meiner dunkelsten Geheimnisse, dass ich Momente hatte, in denen ich sterben wollte. Ich wusste, wie es war zu sterben. Es war leicht und hell und am Ende dieser Mühseligkeit, die man Leben nannte, wartete ein Engel, der einen auf einen lichtvollen Weg führte. Seit jenem 13. Oktober, meinem ersten Todestag, hatte ich nicht mehr so empfunden. Ich war glücklich gewesen und im Leben geblieben, fest verankert, mit beiden Beinen. Meine Liebe zu Luisa hatte mich auf der Erde gehalten. Aber nun war Luisa fort. Seit zwei Wochen. Und ich spürte den alten Sog zurückkehren. Er rief nach mir. Lauter als je zuvor. 
Als ich einen Tag nach dem Geständnis meiner Untreue von der Arbeit nach Hause gekommen war, war Luisa bereits ausgezogen. Sie hatte ein paar ihrer Sachen gepackt und mir einen Brief hinterlassen.
»Gib mir Zeit. Ich muss eine Weile für mich sein und über alles nachdenken. Bitte melde dich nicht bei mir. Ich kann noch nicht darüber reden.« 
Voller Angst hatte ich auf den Zettel gestarrt. Sie hatte auf Papier und nicht per Handy geschrieben. Seit ich sie kannte, hatte sie mir noch nie eine handschriftliche Notiz hinterlassen. Ein Zettel war endgültig und nicht mehr zu löschen. Er bedeutete das Ende. Ich hatte den Brief gefaltet und einen armseligen Papierflieger daraus geformt. Er war mir aus der Hand gerutscht und auf den Boden gesegelt, wo er immer noch lag. Jeden Tag, wenn ich durch die Küche schlurfte, musste ich über diese trostlose Hürde steigen. Die meiste meiner freien Zeit verbrachte ich damit, eingerollt auf unserem Bett zu liegen. Ich versuchte meiner Panik Herr zu werden. Stundenlang lief meine Lieblingsmusik und ich starrte an die Zimmerdecke. Außer nach Obergrashof zur Arbeit zu fahren und in der Dienstbotenstube vor mich hinzuleiden, tat ich nichts. Ich reagierte auf keine Anrufe und Nachrichten. Nach zwölf Tagen drehte ich mein Handy ab. Sie schrieb mir nicht. Sie rief nicht zurück. Sie würde niemals wieder anrufen. Ich hatte sie belogen und betrogen und alles in den Schmutz gezogen, wofür wir so hart gekämpft hatten. Was sollte ich tun, wenn sie nicht mehr zu mir zurückkam? Dieser Gedanke raubte mir den Verstand. Ich würde ohne Luisa nicht weiterleben wollen. Und unsere Hochzeit am 13. Juni? Frau Stöcklein vom Jagdschloss saß mir seit Tagen im Nacken. Sie benötigte unsere finalen Unterschriften, um die Location und das Catering zu fixieren. Unsere Frist war längst abgelaufen. Die E-Mails, die sie an Luisa und mich schrieb, wurden immer dringlicher. 
»Sehr geehrter Herr Schäfer, sehr geehrte Frau Breitner, wenn ich Ihre Unterlagen und die Anzahlung von 3.000 Euro nicht binnen zwei Tagen erhalte, wird es mir leider nicht möglich sein, den 13. Juni für sie frei zu halten. Wir haben eine lange Warteliste ...« 
In meiner Ratlosigkeit hatte ich Marlene angerufen und gebeten die ganze Hochzeitsmeute hinzuhalten. 
»Kümmere dich bitte um die Stöcklein«, hatte ich kraftlos in den Hörer gekrächzt. »Du musst auch die Big-Band und Seppi Bombe in Schach halten.« 
»Paul, was ist da los bei euch?«, hatte sie wissen wollen. »Ich spüre, dass etwas nicht stimmt.« 
»Alles in Ordnung«, hatte ich gelogen. »Wir brauchen nur etwas mehr Zeit.« 
Von mir erfuhr sie die Wahrheit sicher nicht. Was hätte ich ihr auch sagen sollen? Dass ich an allem Schuld war? Dass ich ein triebgesteuertes Arschloch war und eine Teufelsbraut in der Kegelhütte ihrer Eltern vernascht hatte? Dass ich Luisas Vertrauen mit Füßen getreten hatte? Ich schämte mich viel zu sehr vor Luisas Familie und vor unseren Freunden für das, was ich getan hatte. Es gab keine Entschuldigung für meinen Fehler. Ich musste damit leben, was ich angerichtet hatte. Oder auch nicht.
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   Es war Freitagabend und ich schaffte es nicht einmal mehr aus dem Bett, um in die Küche zu gehen. Mein Magen brannte vor Hunger und Durst. Ein lautes Klopfen an der Haustür riss mich aus meiner Apathie und ich stolperte in meinem zerknitterten T-Shirt und der Jogginghose zur Haustür. War Luisa endlich nach Hause gekommen, um mit mir über alles zu reden? Bitte, Gott, lass es Luisa sein. Bitte. 
Felix, Toni, Dieter und Jan standen vor mir und glotzten mich an. Ich wollte die Tür wieder zuknallen, aber Dieter war schneller. Er stellte seinen Fuß dazwischen und drängte mich über die Schwelle. 
»Los, anziehen«, befahl er streng. »Wir gehen aus.« 
»Verschwindet«, murmelte ich und ließ mich auf die Couch fallen. »Ich hab keinen Bock auf Afterwork. Ich geh nirgendwohin.« 
Die Jungs warfen sich einen langen Blick zu und musterten das Chaos, das in der Stube herrschte. 
»Da sind wir gerade noch rechtzeitig gekommen«, murmelte Felix und hob mit spitzen Fingern ein Messer auf, das einsam auf dem Esstisch gelegen hatte. Er drehte es in seinen Händen und hielt es gegen das Licht der Lampe. Er benahm sich wie ein Cop von der Spurensicherung auf der Suche nach Indizien. 
»Das ist ein Käsemesser«, sagte ich trocken. »Es deutet darauf hin, was ich zuletzt gegessen habe, Blödmann. Also, was wollt ihr?« 
»Luisas Auftrag ausführen«, sagte Dieter knapp. Bei ihrem Namen hüpfte mein Herz. 
»Luisas Auftrag? Hast du mit ihr gesprochen?« 
Dieter nickte und sein Blick wurde väterlich streng. Ich hasste ihn in diesem Moment für seine konservative Art. Hatte ihm Luisa erzählt, was zwischen Amina und mir gelaufen war? Hoffentlich nicht. 
»Wie lautet Luisas Auftrag?«, fragte ich gierig etwas über sie zu erfahren. 
»Dass wir eure Bude stürmen und dich aus deiner Depression befreien sollen, bevor du dir noch was antust.« 
Ich biss mir auf die Lippe, bis es wehtat. Kannte Luisa mich etwa doch so gut? 
»Lasst mich allein«, bat ich sie leise. 
Sie schwiegen. Dann hörte ich Jan in sein Handy sprechen. »Er kooperiert nicht«, sagte er. »Was sollen wir tun?« 
Mein Kopf ruckte herum. Telefonierte er etwa mit Luisa? Ich sprang auf. »Gib sie mir«, keuchte ich. »Ich will mit ihr sprechen. Gib mir das verdammte Handy.« 
Dieter und Toni packten mich an den Schultern und bugsierten mich wie zwei Türsteher ins Schlafzimmer hinein. Ich hörte Jan sagen: »Ja, er sieht scheiße aus und eure Wohnung übrigens auch. Okay, abgemacht. Sie sagt, wir sollen ihn zum Ausgehen zwingen«, brüllte er uns hinterher. 
»Alter, hier mieft's«, stöhnte Felix. »Mach doch mal die Fenster auf.« 
»Ich will mit ihr sprechen«, jammerte ich. »Lasst mich mit Luisa sprechen.« 
»Nein«, sagte Dieter. »Zuerst gehen wir was trinken.« 
Sie schleiften mich zu Dieters VW Bus, der vor der Dienstbotenstube parkte, und wir fuhren auf direktem Weg ins Tanzcafé Polterer. Ich sprach die ganze Zeit über kein Wort und starrte dumpf aus dem Fenster. Immerhin machte sich Luisa Sorgen um mich und hatte unsere Freunde gebeten nach mir zu sehen. Das war doch ein gutes Zeichen. Oder etwa nicht? Wo war sie überhaupt? Felix saß neben mir auf der Rückbank. Ich konnte seine Wut spüren. Seine aggressive Schwingung ließ mich fast kotzen. 
»Ich fass es nicht, dass du ihr das angetan hast«, presste er zwischen den Zähnen hervor. »Du hast so ein Glück, du bekommst das Mädchen, das du liebst und dann trittst du das alles mit Füßen.« 
»Felix, ich ...«, begann ich und brach dann ab. 
Luisa hatte den Jungs von meinem Seitensprung erzählt. Was zur Hölle sollte ich zu meiner Rechtfertigung hervorbringen? Würden sich nun die Lager spalten? Meine Freunde waren auch Luisas Freunde. Was sollte ich tun? 
 
   Im Gänsemarsch stapften wir auf das Tanzcafé zu. Kurz vor unserem Ziel fasste ich den Plan zu türmen. Die Stimmung unter den Jungs war kurz vorm Überkochen. Das würde ich keine Minute länger aushalten. Dieter legte die Hand auf meine Schulter und schob mich ins muffige Innere des Tanzcafés. Er hatte meine Fluchtpläne erraten. Im Lokal herrschte gähnende Leere. Viele der großen Tische waren noch unbesetzt. Das Lokal füllte sich meist erst gegen Mitternacht. Warum waren wir nicht zu Gustl an unseren Stammtisch gefahren? Hatten die Jungs einen Ortswechsel beschlossen, um mich abzulenken? Thorsten und Peter warteten bereits an einem der Tische und starrten mich an, als wäre ich ein Außerirdischer. Im Hintergrund plärrte Metallica Nothing else matters über die Lautsprecher. Ich ließ mich neben Thorsten auf die Sitzbank fallen und wischte mit dem Ärmel meines Pullovers über die schmierige Tischplatte. Toni bestellte eine Runde Weizenbier. Keiner sagte etwas, bis Thorsten mir auf die Schulter klopfte. 
»Alter, was treibst du nur«, dröhnte er mit seinem lauten Organ. »Immer, wenn ich denke, dass du das langweiligste Arschloch auf der ganzen Welt bist, drehst du voll auf. Stimmt es denn? Du hast die geile Tussi in die Kegelhütte gezerrt und in den Mund ...« 
»Thorsten, halt die Klappe!«, herrschte Dieter ihn an. 
Ich stöhnte auf und ließ meine Handflächen auf die Tischplatte knallen. »Vielleicht hätte sie vorher mit mir über alles sprechen sollen, bevor sie mich bei euch schlecht macht«, würgte ich hervor. Ich fühlte mich wie ein Verurteilter vor einem Schwurgericht. 
»Ich find die Aktion echt krass, eigentlich cool «, meinte Thorsten. In seiner Stimme lag tiefe Bewunderung. Ich verdrehte die Augen. Thorsten war bestimmt der Einzige, der mich nicht für einen miesen Betrüger hielt. Die anderen waren eher nicht seiner Ansicht, denn sie musterten mich von oben herab, als wäre ich Judas und sie die zwölf Apostel. Ich sprang auf. 
»Wo gehst du hin?«, fragte Dieter streng. 
»Ich muss pinkeln. Ist doch erlaubt, oder?« 
Auf der Toilette stellte ich mich vor das Waschbecken und betrachtete mich im Spiegel. Ich war mir selbst fremd geworden. Unter meinen Augen lagen dunkle Schatten. Ich hatte abgenommen und meine Haare brauchten dringend einen neuen Schnitt. Ich hielt meine Handgelenke unter den eisigen Wasserstrahl, um das Blut in meinen Adern abzukühlen. Mir war schwindelig geworden. Wie lange war es her, dass ich etwas gegessen hatte? Es kränkte mich, dass Luisa es vorgezogen hatte mit den Jungs über alles zu sprechen und nicht mit mir. Warum hatte sie das gemacht? Wollte sie unsere Freunde auf ihre Seite ziehen? Oh Gott, wo war sie nur? 
Dieter trat in den Vorraum der Toilette. 
»Was ist?«, herrschte ich ihn an. »Willst du nachsehen, ob ich mich in der Kloschüssel ertränkt habe?« 
Er schüttelte den Kopf. »Sie hat mich gestern angerufen und mir alles erzählt. Sie macht sich Sorgen um dich.« 
Ich schwieg und blickte auf meine Schuhe, an denen der Stallmist klebte. 
»Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte Dieter leise. 
»Du solltest besser Luisa einen Rat geben«, antwortete ich bitter. »Sag ihr, sie soll sich von mir fernhalten. Ich bring kein Glück.« 
»Das würde ich ihr niemals raten«, erwiderte er ruhig. Zum ersten Mal an diesem Abend blickte ich ihm direkt in die Augen. »Ihr seid füreinander bestimmt. Es würde mich unendlich traurig machen, wenn ihr aus dieser Krise nicht mehr herausfindet und ...« 
»Was ist dein Rat an mich?«, unterbrach ich ihn ruppig. 
»Finde heraus, wer du bist«, sagte er. 
Ich runzelte die Stirn. Er lehnte sich an die Wand neben dem Papierhandtuchbehälter und verschränkte die Arme vor der Brust. In seinen Brillengläsern spiegelte sich das Licht der schummrigen Lampe wider. 
»Ich sehe dir schon seit vielen Jahren dabei zu, wie du dein Leben nach deinen jeweiligen Freundinnen ausrichtest. Oder nach deiner Mutter. Bei Sandra waren es Sport, Mode, Tanzkurse und schicke Anwaltspartys. Du weißt schon, du hast nichts anderes gemacht. Und jetzt mit Luisa. Nun ja, das muss ich dir nicht aufzählen. Du kleidest dich sogar wie sie und liebst auf einmal die selben Sachen.« 
»Aber ich bin glücklich mit Luisa«, brachte ich zu meiner Verteidigung hervor. 
»Bist du das wirklich?« 
Ich nickte energisch. »Verdammt, Dieter, ich bin glücklich. Nur weil ich mit Amina ... das heißt nicht, dass ich unglücklich bin. Es war ein gedankenloser Fehler im Vollrausch, mehr nicht. Es hat nichts bedeutet. Ich liebe Luisa. So sehr, dass ich es fast nicht ertrage eine Minute von ihr getrennt zu sein.« 
Dieters Blick wurde ernst. »Finde heraus, wer du bist«, wiederholte er. »Du wirst sehen, dass du dann noch glücklicher sein wirst.« 
»Wie soll ich das anstellen?«, krächzte ich.
Er setzte seine Denkermiene auf. »Gibt es nichts, das du schon immer mal tun wolltest, dich aber nie getraut hast? Etwas, das nur dir allein gehören soll?«, bohrte er nach.
Ich überlegte. Es gab da eine Sache. Ich hatte noch nie mit jemandem über diesen Wunsch gesprochen. Er erschien mir lächerlich und ziemlich abwegig. Ich liebte Musik. Ich liebte sie über alles, aber sie selbst zu produzieren war etwas, das ich mangels Selbstvertrauen nie ausprobiert hatte.
»Ich ... nun ja ... ich würde gern Songtexte schreiben, also ... äh ... selbst dichten ... und vielleicht Gitarre spielen lernen«, stotterte ich.  
Dieter runzelte die Stirn. »Songtexte?«, fragte er verwundert.
»Scheiße, vergiss es einfach«, sagte ich schnell.
»Nein, das ist schon okay, Paul. Wirklich. Gitarre ist cool.«
»Wo ist sie?«, überging ich seinen Kommentar. Meine Stimme war ein raues Krächzen, in dem meine ganze Verzweiflung lag. »Wo ist Luisa? Weißt du es? Du musst es mir sagen. Bitte, Dieter, sag mir nur, wo sie ist.« 
»In Wien«, antwortete er. »Sie wohnt bei ihrem Freund Gabriel.« 
 
    
 
   Als wir an unseren Tisch zurückgingen, fühlte ich mich noch elender als zuvor und innerlich aufgewühlt. Dieters Worte hatten etwas in mir berührt, einen geheimen Kern, der nun wie eine kleine Flamme zu züngeln begann. Ich wollte nach Hause, mich verkriechen und nachdenken. Mein Blick schweifte zur Bar und blieb an Rian hängen. Überrascht hielt ich inne. Was machte er hier? Ich wusste, dass er seit zwei Wochen auf der verzweifelten Suche nach Lilo war und ziellos durch Europa raste, um mögliche Verstecke aufzusuchen. Seiner Miene nach zu urteilen war er bisher erfolglos geblieben. Vor ihm auf dem Tresen stand ein doppelter Whiskey und er starrte düster darauf. 
»Hi«, sagte ich und lehnte mich neben ihn an die Bar. »Immer noch keine Spur von Lilo?« 
»Wäre ich sonst hier«, blaffte er. 
Unfreundliches Arschloch! Dieser Typ und ich würden niemals Freunde werden. Ich blieb dennoch bei ihm stehen. Seine Nähe tat irgendwie gut. Im Gegensatz zu meinen Freunden wusste Rian, wie die Welt in Wahrheit tickte. Und er wusste, wer Amina war und dass sie mich manipuliert hatte. Wortlos drehte er das Whiskeyglas in seinen Fingern. Ich ahnte, wie er sich fühlen musste. Letztes Jahr war es mir gleich ergangen. Da hatte er meine Freundin entführt und ich hatte zwei Wochen lang nicht gewusst, wo ich sie suchen sollte. Die nagende Ungewissheit hatte mich um den Verstand gebracht. Vielleicht war das ausgleichende Gerechtigkeit? Gott sorgte dafür, dass wir die Rechnung für unsere Fehler präsentiert bekamen. Oder etwa nicht? Schnell verwarf ich diesen Gedanken. Er war beunruhigend und ungerecht. Rian hatte Angst um seine schwangere Freundin. Ich sorgte mich auch um Lilo, wobei meine eigene Situation mich zu sehr gefangen hielt, um andere Gefühle zuzulassen. In meinen depressiven Phasen war ich ein unfassbar einsamer Egoist. 
»Ich weiß, wie beschissen es dir geht«, sagte ich im Bemühen ihm meine Anteilnahme zu zeigen. 
»Einen Dreck weißt du«, murmelte er. 
»Brauchst du Hilfe bei der Suche nach Lilo? Ich hab im Moment viel Zeit zur Verfügung« 
Sein harter Blick flackerte überrascht auf. »Ich hab aufgegeben«, murrte er. »Ohne Aminas Hilfe finde ich sie nicht. Wenigstens hat Luisa das Video nicht auf YouTube gestellt. Das müsste Amina zufriedenstellen. Luzifer hat keinen blassen Schimmer, dass sie auf der Erde ist. Weißt du übrigens, dass dein Mädchen bei so einem fetten Typen in Wien haust?« 
Ich nickte und bestellte mir ein Bier. »Seit fünf Minuten weiß ich es. Dieter hat's mir verraten.« 
»Und das nimmst du einfach so hin? Ich wär schon losgefahren und hätte diesem Fettsack die Nase gebrochen.« 
Ich trank einen großen Schluck. Das kalte Bier rutschte wie ein schwerer Stein in meinen leeren Magen hinunter. 
»Ich kenne Gabriel. Er ist nur ein Studienfreund. Er und Luisa studierten zusammen Medizin in Wien.« 
Rian zuckte mit den Schultern. »Falls du was über ihn wissen willst, ich hab ihn überprüft. Die Akte liegt bei mir zu Hause auf dem Schreibtisch. Er scheint harmlos zu sein. Hatte noch nie ne Freundin. Ist vielleicht schwul. Wenigstens wird sie es dir nicht heimzahlen. Zumindest nicht mit dem.« 
Innerlich musste ich über seine Detektivader schmunzeln. »Ich melde mich, falls ich gegen Gabriel vorgehen möchte, okay?«, entgegnete ich. Uff. Das klang zynisch. Rian bemerkte die Zwischentöne jedoch nicht. Er schüttete weiter Whiskey in sich hinein. 
In diesem Moment verstummte das Stimmengemurmel und die Schwingung im Raum änderte sich rasant. Aus den Boxen röhrte November Rain. Der grüne Schutzschild auf meiner Haut begann zu brennen und zu glühen. Wächteralarm! Rian und ich wirbelten herum und starrten zur Tür. Amina war eingetreten. Bei ihrem Anblick raste ein Stromstoß durch meinen Magen. Sie trug ein weißes Kleid, das wie ein durchsichtiges Nachthemd aussah und ihre nackten Kurven betonte. Wie immer sah sie absolut heiß aus und genoss ihren Auftritt wie ein Filmstar auf dem roten Teppich. Was für ein größenwahnsinniges Miststück. Die heraushängenden Zungen der Männer, die sich im Tanzcafé Polterer aufhielten, zauberten ein süffisantes Lächeln auf ihre rot geschminkten Lippen. Zielsicher kam sie auf Rian und mich zu. Ich hatte in meinem ersten Schock unbewusst meine Hand auf Rians Arm abgelegt. Er schüttelte sie dämlich grinsend ab. 
»Keine Angst, Pauli«, raunte er spöttisch. »Die böse Frau kann dir nichts mehr anhaben. Raphael hat den Schutzschild auf ihre Schwingung ausgeweitet. Sie hat jetzt tierische Schmerzen, wenn du ihr an die Titten fasst.« 
Ich schnaubte verärgert. War ja klar. Raphael. Unser perfekter Erzengel. Bestimmt hatte er mit großer Genugtuung auf seiner Wolke gesessen und mir bei meinem Fehltritt zugesehen. Zur Sicherheit hatte er uns jetzt mit seinem moralisch einwandfreien Licht ummantelt, damit wir Amina nicht mehr an die Wäsche gehen konnten. 
»Denkt der, wir brauchen seinen Keuschheitsgürtel, um mit Amina fertig zu werden?«, murmelte ich sauer. Es war das erste Mal, dass Rian über eine meiner Bemerkungen lauthals lachte. 
»Es war ihm sicher eine Freude dir den heiligen Gürtel umzuschnallen. Dabei hätte der alte Raphi die geile Schlampe selbst gern gepoppt. Wer möchte das nicht? Sieh sie dir an.« 
Himmel! Nein! Ich wollte sie mir nicht ansehen. Amina blieb vor uns stehen. Der Duft von Flieder zog mir in die Nase. Ich wich ihren Augen aus und konzentrierte mich auf ein Plakat hinter ihrem Rücken, auf dem der hässliche Alice Cooper abgebildet war. Meine Gedanken ließ ich darum kreisen, wie das letzte Album geheißen hatte. 
»Hallo Jungs«, begrüßte sie uns zuckersüß. »Asbeel, du bist charmant wie immer. Ich werte deine Worte einfach mal als Kompliment. Männer begehren geile Schlampen. Und Erzengel Raphael interessiert mich nicht. Er ist mir zu heilig und viel zu brav. So geht es übrigens allen temperamentvollen Mädchen, nicht wahr? Wir wollen nur die bösen Jungs.« 
Ihr lüsterner Blick durchbohrte mich. Ich schluckte. Welcome 2 my Nightmare. Genau. So hatte Alice Coopers letztes Album geheißen. Rian packte Aminas Handgelenk und verpasste ihr einen Stromstoß. Sie sprang empört zurück. 
»Wo ist sie?«, zischte er wütend. »Wo ist Lilo?« 
Amina rieb sich die schmerzende Hautstelle. »Das hat wehgetan. Lass das! Lilo ist in Sicherheit und es geht ihr gut«, sagte sie gereizt. 
»Wo ist sie?« Rians Stimme war lauter geworden. 
Ich blickte mich unsicher um. Das ganze Lokal glotzte zu uns her. »Nicht so laut«, raunte ich ihnen zu. Dieter wedelte mit seinen Händen und deutete mir hektisch, dass ich an ihren Tisch zurückkommen sollte. Meine Freunde trauten mir nicht mehr über den Weg. Das war irgendwie deprimierend. Thorsten war aufgesprungen und schlenderte machomäßig näher. 
»Hört zu«, flüsterte Amina. »Lilo geht es gut. Sie ist auf Arandormir.« 
»Spinnst du?«, schrie Rian aufgebracht. »Wie kannst du einen Menschen in die siebte Dimension schaffen? Die hohe Schwingung wird sie fertig machen.« 
»Beruhige dich. Ich hatte einen Schwingungswandler dabei. Er hat Lilos Schwingung vor dem Eintreten angehoben. Es geht ihr wirklich gut.« 
»Und dem Baby?« 
»Auch«, flüsterte Amina. »Sie sind beide in Sicherheit.« 
Was war das? Glänzten da etwa Tränen in Rians Augen? Er blinzelte sie weg. Ich hätte ihm gern tröstend die Hand auf die Schulter gelegt, der Moment war jedoch denkbar unpassend. 
»Bitte, Amina, bring sie zu mir zurück«, bettelte er. 
»Ja, das mach ich zu gegebener Zeit«, sagte sie milde. »Es gibt jedoch einen anderen Grund, warum ich hier bin. Ich hab Informationen für euch. Zufällig hab ich herausgefunden, wo Luzifer sein Geheimversteck aufgeschlagen hat. Er verbirgt dort auch das entführte Flugzeug. Die Passagiere hat er alle freigelassen. Es wird heute Abend in allen Medien sein. 213 Menschen und zwei Piloten irren in Rom herum und ihnen fehlen die Erinnerungen an die Flugzeugentführung. Mysteriös, nicht wahr?« 
Ich hielt den Atem an. 
»Wo ist der Drecksack?«, fragte Rian. 
»Poveglia. Eine kleine Insel vor Venedig. Die berüchtigte Geisterinsel, falls euch der Name was sagt. In meinen Träumen habe ich gesehen, dass Luzifer die verfallene Irrenanstalt als neuen Stützpunkt verwendet. Er hat seine Sucher um sich geschart. Keine Ahnung, wie viele es sind.« 
Rian fuhr mit der Hand seinen Nacken hoch. »Und was sollen wir jetzt tun?«, fragte er missmutig. 
Amina legte den Kopf schräg und lächelte ihn an. »Wir könnten versuchen ihn aufzuhalten, Schätzchen. Oder willst du, dass er das Flugzeug auf dein Dorf schleudert?« 
Die Kälte in meiner Magengrube verdichtete sich. Bitte nicht. Wenn ich eines ganz und gar nicht wollte, dann waren das weitere Befreiungsaktionen auf einer von Luzifers widerwärtigen Inseln. Von Aminas Bericht waren mir außerdem zwei Dinge unangenehm im Gehirn kleben geblieben. Zum einen ... Geisterinsel, zum anderen ... verfallene Irrenanstalt. 
Rian fragte: »Wieso heißt sie Geisterinsel?« 
Aminas Stimmlage war so locker, als ob sie über das Wetter spräche. »Es spukt auf Poveglia. Ihr wisst schon, die vielen Seelen, die aufgrund der Grausamkeiten noch immer mit dem Ort verbunden sind. Die treiben dort ihr Unwesen.« 
Eine Gänsehaut wanderte an meinem Rücken hoch. Um nichts in der Welt würde ich einen Fuß auf diese verfluchte Insel setzen. 
»So furchtsam hätte ich dich gar nicht eingeschätzt«, sagte Amina an mich gewandt und leckte sich über die Lippen. Sie hatte wieder einmal meine Gedanken gelesen. 
»Wir treffen uns beim nächsten Vollmond in Venedig. Im Hotel Central. Ich bring Lilo mit und wen ich sonst noch für unseren kleinen Krieg begeistern kann.« 
»Moment«, fauchte Rian. »Das ist erst in zwei Wochen.« 
»Ganz recht. So lange wirst du ohne dein süßes Engelchen ausharren müssen. Tut dir ganz gut ein bisschen zu schmoren. So kannst du darüber nachdenken, was du wirklich willst. Und dir eine Entschuldigung zurechtlegen. Eine, die es hoffentlich in sich hat.« 
Rian ballte die Hände zu Fäusten. »Amina, was soll das? Auf deine Spielchen hab ich keine Lust.« 
»Hast du eine Wahl?« 
Thorsten war inzwischen bei uns angekommen und hatte sein Verführer-Lächeln aufgesetzt. »Hallo, schöne Frau«, schleimte er Amina an. »Wir kennen uns noch nicht. Ich bin Thorsten.« 
Sie reichte ihm die Hand und hielt seine Finger länger als notwendig fest. Bestimmt drang sie gerade in seine eher trivial gehaltene Gedankenwelt ein. 
»Du bist ja ganz ein Schlimmer«, säuselte sie entzückt. 
Thorsten legte siegessicher den Arm um ihre Schultern. »Darf ich dich auf einen Drink einladen?« 
Sie löste sich aus seiner Umarmung. »Heute nicht. Danke.« Elegant drehte sie sich weg. 
»Ich kann nicht fassen, dass du mich mit dem verkuppeln wolltest«, flüsterte sie mir ins Ohr. Ich zuckte mit den Achseln. »Jungs, ich muss gehen«, flötete sie und stolzierte hoch erhobenen Hauptes davon. Das ganze Lokal starrte verzaubert auf ihren knackig schwingenden Hintern, bis sie verschwunden war. Thorsten war kaum noch ansprechbar. Kraftlos klammerte er sich an den Tresen. »Ich muss sie haben«, keuchte er. »Unbedingt.« 
»Vergiss es. Sie steht nur auf Männer mit Stil«, meinte Rian höhnisch und schlug mir auf die Schulter. »Nicht wahr, Pauli?« Dann wandte er sich an die Bardame und bestellte noch mehr Whiskey.
 
    
 
                               *
 
    
 
   Gegen drei Uhr früh entschieden die Jungs, dass sie mich genug abgelenkt hatten. Mir ging es erstaunlicherweise wirklich besser, was auch an der großen Pizza lag, die ich verdrückt hatte. In Dieters VW Bus fuhren wir zur Dienstbotenstube zurück. Ich kletterte aus dem Wagen und Dieter folgte mir bis zur Haustür. 
»Soll einer von uns bei dir übernachten?«, fragte er. 
Ich schüttelte den Kopf. »Das ist wirklich nicht notwendig. Ich bin lieber allein.« 
»Wie du meinst.« 
Plötzlich löste sich eine Gestalt aus den angrenzenden Büschen und trat näher. Ich hielt den Atem an. Es war Amina. Was wollte sie hier? Das vertraute Brennen des Schutzschildes jagte über meine Haut. 
Dieter stemmte seine Hände in die Hüften. »Was sucht sie hier?«, fragte er vorwurfsvoll. 
»Keine Ahnung, ist auch für mich eine Überraschung«, murmelte ich. 
»Ich muss mit Paul reden«, sagte sie. »Geht das?« 
Felix, Jan und Toni drückten sich sensationsgeil die Nasen an den Scheiben des VW Busses platt. Ich zögerte und meine Gedanken rasten. 
»Okay«, sagte ich schließlich. »Aber nicht hier. Gehen wir ein Stück.« 
Schweigend gingen wir bis zur Maschinenhalle vor. Ich spürte, wie mir der kalte Schweiß ausbrach. Aminas Auftauchen stresste mich unglaublich. Was wollte sie? Und wenn Luisa in genau diesem Augenblick zurückkam und uns zusammen in der Dunkelheit sah? Was sollte sie dann denken? Die Jungs folgten uns mit dem VW Bus im Schritttempo. Eine groteske Situation. 
»Deine Aufpasser?«, fragte Amina lächelnd. 
Ich blickte über die Schulter zurück. Dieter hatte die Innenbeleuchtung angemacht. Sein Blick hinterm Steuer war grimmig. Bestimmt dachte er darüber nach uns mit seinem Bus zu überrollen. 
»Ja, meine Aufpasser.« 
»Paul, ich wollte mich bei dir entschuldigen«
Ich blieb überrascht stehen. Der VW Bus auch. 
»Ich habe in jener Nacht dein Herzchakra blockiert. Das hast du natürlich bemerkt. Vielleicht hilft es dir zu wissen, dass du mich sonst niemals geküsst hättest. Diesen Trick musste ich bisher noch bei keinem Mann anwenden. Das war wirklich gemein. Verzeihst du mir?« 
»Soll ich mich jetzt besser fühlen?«, fragte ich bitter und ging einfach weiter. 
»Deine Selbstzweifel stimmen mich traurig. Du bist viel zu streng mit dir selbst«, sagte sie. 
»Was weißt du schon über mich?« 
Sie senkte den Kopf und ihre roten Wellen fielen vor ihr Gesicht. »Nur, dass du wirklich gut küssen kannst.« 
Auch wenn ich mich dagegen wehrte, fühlte ich mich geschmeichelt. Verlegen blieb ich stehen und wuschelte in meinem Haar herum. Wir waren an der Hauptstraße angekommen und das Licht der Laternen warf unsere Schatten auf den Asphalt. 
»Ich bin nicht so böse, wie alle glauben«, sagte sie. »Meine Beweggründe sind reinen Herzens. Ich verfolge einen Plan, um uns alle zu retten. Glaubst du mir das, Paul? Kannst du mir vertrauen?«
Ich trat von einem Bein auf das andere und vergrub meine Fäuste noch tiefer in meinen Jackentaschen. 
»Soll ich ehrlich sein? Nein, Amina. Ich kann dir nicht vertrauen.«
»Kannst du es nicht einmal in Erwägung ziehen? Vielleicht macht das, was geschieht, irgendwann Sinn.«
»Ich ... ich weiß nicht ...«, stammelte ich. »Kein Ahnung ... äh ... ich will ... einfach nur Luisa wiederhaben.«
»Halte an deiner Liebe fest«, sagte sie. »Dann wird sie wiederkommen.«
»An meiner Liebe zu ihr?«, fragte ich. 
»Nein, an deiner Liebe zu dir.« 
Sie drehte sich um ihre eigene Achse und stolzierte davon. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Als ich am nächsten Morgen aufgestanden war und in aller Stille meinen schwarzen Kaffee trank, nahm ich einen Zettel und einen Stift zur Hand und schrieb das auf, von dem ich dachte, dass es mich ausmachte. Wie würde ich mich selbst beschreiben? Was tat ich gerne? Was mochte ich an mir? Ich kramte meine Laufschuhe aus dem Schrank und ging eine Runde joggen. Dabei hörte ich meine Lieblingslieder. Ich lief so weit, bis ich an meinen geheimen Trost-Plätzen im Wald ankam. Es fühlte sich herrlich befreiend an. Zurück in der Dienstbotenstube räumte ich auf, wischte Staub und saugte den Boden. Ich fuhr in den Supermarkt, um Lebensmittel einzukaufen und füllte meine Vorräte mit dem auf, was ich gerne essen wollte. Das waren im Grunde nicht Fleisch und Schokolade, sondern frisches Obst und Gemüse von landwirtschaftlichen Betrieben aus der Umgebung. Ich beschloss Vegetarier zu werden. Einfach so. 
Am Nachmittag stattete ich meinem Friseur einen Spontanbesuch ab und ließ mir die Haare radikal abschneiden. Luisa mochte es, wenn sie lang und verwuschelt waren, aber ich fand diese Länge extrem lästig und ärgerte mich täglich darüber, weil mir ständig Strähnen vor die Augen hingen. Am Abend kochte ich mir ein wundervolles Menü aus den frischen Zutaten, die ich eingekauft hatte. Ich hatte schon immer gern gekocht. Es wirkte wahnsinnig beruhigend auf mich. Ich dekorierte den Teller so kunstvoll, als hätte ich für meinen besten Freund gekocht und genoss jeden Bissen. Nach dem Essen nahm ich mein Handy zur Hand, atmete tief durch und schrieb Frau Stöcklein vom Jagdschloss eine E-Mail. Ich setzte Luisa auf CC. 

»Sehr geehrte Frau Stöcklein, leider muss ich Ihnen mitteilen, dass wir aufgrund privater Angelegenheiten den 13. Juni als Hochzeitstermin nicht einhalten werden können. Bitte stornieren Sie sowohl die Buchung des Festsaals als auch das bestellte Catering. Sollten eventuelle Stornogebühren anfallen, dann können Sie sich gerne an mich wenden. 
Mit freundlichen Grüßen, Paul Schäfer. 

Als ich auf senden drückte, musste ich weinen.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 14 – Luisa
 
    
 
   Als die E-Mail von Paul auf meinem Handy eintraf, saß ich gerade mit Gabriel und seinen beiden Mitbewohnern Joachim und Ronny auf der Wohnzimmercouch und ließ mir von ihnen anhand eines großen Plakates den Muskelapparat des menschlichen Körpers erklären. Es war eine gute Entscheidung gewesen, mich in der WG von drei Medizinstudenten zu verkriechen. Für die in einer Woche stattfindende Anatomieprüfung hätte ich mich ohne die Unterstützung der drei nicht so gut vorbereiten können. Seit zwei Wochen residierte ich nun in dieser durchgeknallten Männer-WG und lernte wie eine Besessene. Im Flur stand mein roter Koffer, aus dem ich täglich zerknitterte Sachen zerrte. Er stand immer noch genauso da, wie ich ihn am Tag meiner Ankunft fallen gelassen hatte. Erst als ich Wien erreicht hatte, war mir aufgefallen, wie sehr mir meine Freunde gefehlt hatten. Es tat gut hier zu sein. Abends gingen Gabriel und ich in unsere alten Stammkneipen, wir guckten sentimentale Filme im Altstadtkino und besuchten meine beiden Cousinen. Luzifer und sein bescheuertes Flugzeug, Lilith und ihr Wächtergefolge und sogar Amina schienen weit weg zu sein. Meine Probleme aus dem bayerischen Dorf wurden von der Anonymität der österreichischen Großstadt verschluckt. Ich verdrängte den Gedanken an Paul, wann immer er sich in mein Bewusstsein schlich. Irgendwann würde ich über ihn nachdenken müssen. Irgendwann. Aber nicht heute. Zuerst wollte ich diese megaschwierige Prüfung hinter mich bringen. Dann würde ich mit ihm über alles sprechen. Vielleicht war meine Reaktion überzogen und kindisch gewesen. Ich hätte nicht einfach davonlaufen sollen, sondern mich der Sache stellen müssen. Aber mir hatte schlichtweg die Kraft für Pauls Version der Geschichte gefehlt. Ich konnte es nicht ertragen, wenn er über Amina sprach. Es ging einfach nicht.
Als ich nun Pauls E-Mail an Frau Stöcklein las, war ich erst einmal sprachlos und dann kam ein Gefühl in mir hoch, von dem ich selbst maßlos erschrocken war. 
Es war ... Erleichterung. Paul blies unsere Hochzeit ab und ich war erleichtert. Warum? Was stimmte nicht mit mir? Das waren beunruhigende Emotionen und ich musste ihnen auf den Grund gehen. Ich konnte es nicht länger aufschieben. 
»Sorry, ich brauch kurz frische Luft«, erklärte ich den Jungs und erhob mich. Ich wankte auf die Dachterrasse hinaus. Plötzlich war mir übel. Ein eiskalter Wind pfiff um meine Ohren. Ich kuschelte mich tiefer in meine Jacke und trat ans Geländer der Terrasse. Meine Finger umklammerten die Metallstangen. In der Ferne sah ich die hellen Turmspitzen der Votivkirche leuchten. Eine maßlose Sehnsucht nach meinem alten Studentenleben überrollte mich. Meine ersten beiden Semester in Wien waren spitze gewesen. Und jetzt? Es gab Momente, da zerfiel mir das Leben wie ein kompliziertes Puzzle mit 1000 Teilen. Ich hatte ewig gebraucht, um es fertig zu stellen und nun saß ich heulend davor und wusste, es würde noch einmal so lange dauern es wieder zusammenzubauen. Und wenn ich damit fertig war? Würde es dann noch das selbe Bild ergeben? Sollte ich besser ein neues Puzzle beginnen? Ich schloss die Augen und stellte mich meinen Gefühlen für Paul. Er hatte eine Entscheidung getroffen und die Hochzeit abgesagt. Ohne es mit mir zu besprechen. 
Warum? Pauls Entscheidungen waren immer wohlüberlegt und endgültig und sie kamen immer aus der Tiefe seiner augenblicklichen Gefühlswelt. 
Wollte er mich nicht mehr heiraten? Hatte er etwa Gefühle für Amina entwickelt? Blödsinn, ich war doch diejenige, die nicht mehr mit ihm sprach. Er hatte in den letzten beiden Wochen gefühlte hundert Mal angerufen und mir weinend auf die Mobilbox gesprochen. Die verdrängten Bilder tauchten gnadenlos an die Oberfläche meines Bewusstseins. Ich sah Paul im Geiste vor mir, wie er Amina leidenschaftlich küsste und berührte, wie er ihren nackten Körper verwöhnte. Mein Hals wurde eng. Scheiße. Ich ertrug es nicht. Es war wie qualvolles Sterben, seinen erregten Blick vor Augen zu haben, während er mit einer anderen schlief. Er hatte nicht eine Sekunde lang an mich gedacht. Er hatte nicht gezögert. Plötzlich begriff ich, wie es Raphael vor zwei Jahren ergangen sein musste. Er hatte in seinen Visionen ebenfalls mitansehen müssen, wie ich mit Paul geschlafen hatte. Präsentierte mir das Leben etwa die Rechnung für meine Untreue aus der Vergangenheit? Mein Schmerz saß tief und wollte endlich herausgelassen werden. Wie ein wildes Tier in Ketten wütete er in meinem Brustkorb. Ich hatte bisher nicht eine Träne geweint, hatte es nicht zugelassen schwach zu sein, aber jetzt, über den Dächern von Wien, zerbrach die harte Außenmauer an meiner großen Verzweiflung. Der Mensch, dem ich blind vertraut hatte, mein bester Freund, die Liebe meines Lebens hatte mich betrogen. Ich rutschte an den Metallstangen auf die Steinfliesen hinab und erste Tränen drängten aus meinem Augenwinkel. Ich vergrub den Kopf zwischen meinen Knien. Die Bestie in mir befreite sich brüllend und sprengte alle Ketten. Ich weinte, ich schluchzte, ich jammerte und heulte, bis ich kaum noch atmen konnte. Und der Schmerz, er war so groß, dass ich beinahe daran erstickte. Eine Berührung an meinem Arm ließ mich aufblicken. Gabriel hatte sich neben mir auf dem kalten Boden niedergelassen. Er schlug eine Decke über meine aufgestellten Beine. Er kam zu spät. Ich war bereits erfroren, sowohl innen als auch außen. 
»Was hat er dir nur angetan?«, fragte er leise. »Eine andere Frau?« Ich nickte mit verquollenem Gesicht. »Himmel, das hätte ich ihm nicht zugetraut«, seufzte er. »Und das ein paar Monate vor der Hochzeit. So ein Schwein.« 
Ich lehnte meinen Hinterkopf gegen das Geländer. Meine Stimme war ganz brüchig. Die Nase verstopft. 
»Es ist nicht seine Schuld«, schniefte ich. »Sie ist die schönste Frau, die je von Gott erschaffen wurde.« 
Gabriels Stirn zerfurchte sich in tiefer Skepsis. »Hörst du dich eigentlich reden?«, fragte er empört. »Verteidigst du ihn etwa? Bist du noch zu retten, Schätzchen? Du darfst ihn auf keinen Fall heiraten. Ich kenne diesen Typ Mann. Das sind Wiederholungstäter. Er wird es immer wieder tun.« 
Ich schüttelte den Kopf, auch wenn mich leiser Zweifel beschlich. »Stell dir einfach vor, Ricky Martin stünde vor deiner Tür, würde sich vor dir entblößen und dich anflehen, ihn auf der Stelle zu küssen. Würdest du dann noch einen Gedanken an Werner verschwenden?«, krächzte ich. 
Gabriel überlegte nicht lange. »Ricky Martin? Nackt, sagst du. Nein.« 
Ich musste glucksen, obwohl ich lieber weiter geweint hätte. »Siehst du. Und du bist auch nicht so ein Typ Mann und auch kein Wiederholungstäter, oder?« 
»Schwierig«, murmelte Gabriel grüblerisch. »Er hatte also eine Begegnung mit dem weiblichen Ricky Martin. Hat er es selbst gestanden oder bist du dahinter gekommen?« 
»Irgendwie selbst gestanden.« 
»Nun, das ist zumindest ein Pluspunkt. Alkohol und Drogen im Blut?« Ich nickte. »Er bekommt mildernde Umstände«, sagte Gabriel gnädig und erhob sich ächzend. Er streckte die Hand aus und half mir hoch. »Meine Liebe, von dieser Sitzerei hier draußen krieg ich Hämorriden. Gehen wir rein.« 
»Noch nicht. Ich muss mich erst sammeln«, sagte ich erschöpft und wischte über meine Wangen. Wir standen nebeneinander und blickten eine Weile auf die Lichter der Stadt. 
»Komm zurück nach Wien«, sagte Gabriel. »Ich weiß, dass du an der Uni in München nicht glücklich bist.« 
Seufzend band ich die Haare aus meinem Gesicht. 
    »Ich bin nur glücklich, wo er ist«, sagte ich leise. Der Wind trug meine Worte davon. 
»Kannst du ihm jemals wieder vertrauen?« 
»Ja. Ach, ich weiß nicht. Vielleicht nicht. Doch, ich kenne ihn so gut, kenne ihn mein ganzes Leben lang. Ich kann ihm vertrauen.« 
Gabriel verdrehte die Augen. »Überzeugt klingt das nicht gerade. Du musst ihn verlassen.« 
Ich schüttelte den Kopf. »So funktioniert Liebe nicht.« 
»Ach nein? Wie funktioniert Liebe dann?« 
Ich legte die Hand auf mein Herz. »Wahre Liebe ist bedingungslos und sieht immer den ganzen Menschen. Paul ist mehr als seine Fehler und seine schwachen Momente. Wenn ich einen Menschen verlasse, sobald er einen Fehler gemacht hat, dann habe ich ihn nie wirklich geliebt. Und du weißt, wie sehr ich ihn liebe.« 
Gabriel pikste mit seinem Finger in meinen Bauch. »Was bist du nur für ein Hybrid?«, sagte er. »Knallhart, aber zutiefst romantisch. Du wirst schon sehen, was du davon hast. Heul dich aber nicht bei mir aus, wenn du mit dem größten Schürzenjäger Bayerns verheiratet bist.« 
Ich lächelte schwach. »Wo wir gleich beim nächsten Problem wären«, sagte ich. 
»Nämlich?« 
»Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihn heiraten möchte.« 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Ich konnte nicht schlafen. Langsam bekam ich Rückenschmerzen von meinen Nächten auf der schmalen Couch. Aus Ronnys Zimmer drangen die leisen Geräusche eines Fernsehers zu mir durch. Um Mitternacht, als mir endlich die Augen zugefallen waren, kam Joachim zur Eingangstür hereingestolpert. Er bemühte sich leise zu sein, aber ich hörte ihn dennoch in sein Zimmer schleichen. Hinter Gabriels Zimmertür vernahm ich leise Stimmen. Sein Freund Werner übernachtete heute in der WG. Hoffentlich musste ich nicht mitanhören, wie sich die beiden vergnügten. Meine Ricky Martin Geschichte hatte Gabriel bestimmt eingeheizt. Ich dachte darüber nach meine Zelte in Wien abzubrechen. Es war an der Zeit den Jungs ihr beschlagnahmtes Wohnzimmer zurückzugeben. Um 1 Uhr 20 blickte ich das letzte Mal auf mein Handy. Dann musste ich eingeschlafen sein, denn ich erwachte im Wolkenraum meines Traumes. Hatten die Engel meine stummen Gebete erhört? Welcher von ihnen würde mir heute erscheinen, um mit mir zu sprechen? Ich lag auf einer Platte aus Stein. Der Raum war warm und behaglich. Langsam setzte ich mich auf und mein Herz hüpfte vor Überraschung. Raphael. Mit einem rasenden Puls und zitternden Händen glitt ich von der Steinplatte. Zögerlich ging ich auf ihn zu. Raphael hatte sich in seiner Engelsgestalt materialisiert. 
»Hast du dich vor mir versteckt?«, fragte ich herausfordernd. Ich wollte streng mit ihm sein, aber mein Lächeln reichte von einem Ohr zum anderen. Gott, tat das gut ihn zu sehen. 
»Vielleicht«, antwortete er. 
»Ich hab dich so oft um Hilfe gebeten. Warum bist du nie gekommen?« Er schwieg. »Warum kommst du ausgerechnet heute?« 
»Weil du die Liebe verlierst.« 
Erschrocken fasste ich mir an den Hals. »Was? Da irrst du dich, Raphael, ich verliere sie nicht.« 
»Doch, du verlierst sie.« 
Ich schluckte betroffen. Er trat so nahe an mich heran, dass ich mir einbildete seinen Geruch wahrzunehmen. Aber wie sollte das gehen? Ich träumte doch nur. 
»Die Kränkung hat dein Herzchakra verschlossen«, flüsterte Raphael. »Die Gefahr ist groß, dass du ins Ego abrutschst und nicht mehr zurückfindest.« 
Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und berührte ihn, aber als meine Finger auf seinen Arm trafen, glitten sie durch luftleeren Raum. 
»Wir sind im Äther«, erklärte er schmunzelnd. 
»Ich wollte es nur versuchen.« 
Er lachte sein wundervolles Engelslachen. 
»Du weißt, warum er es getan hat, nicht wahr?«, fragte ich. »Sag es mir, Raphael. Genüge ich ihm nicht mehr? Begehrt er mich nicht mehr? Will er mich nicht heiraten? Wie kann er mich noch wollen, wenn er sie geküsst hat?« 
»Du stellst die falschen Fragen«, sagte Raphael. 
»Was ist die richtige Frage?« 
»Denk nach, Luisa.« 
»Liebt er mich denn noch?« 
»Deine Frage ist nicht korrekt formuliert.« 
Ich stützte meine Hände auf der Steinplatte ab und zog mich daran hoch. Meine Knie waren plötzlich so schwach, dass ich lieber sitzen wollte. Augenblicklich wurde alles leicht und hell in mir. Meine Aurafarben erglühten. Die Energie knisterte. Raphael schickte sein grünes Licht in mich hinein. Angenehm berührt schloss ich meine Augen. Unsere Verbundenheit flocht dicke, unzertrennbare Zöpfe aus den Lichtschnüren unserer Energiekörper. Plötzlich wusste ich die Frage. »Liebe ich ihn?«
»Jetzt hast du sie gefunden. Die einzige Frage, die in schweren Beziehungskrisen von Relevanz ist. Stell sie noch einmal.« 
»Liebe ich Paul?« 
»Wie lautet deine Antwort?« 
»Ja. Ich liebe ihn«, sagte ich fest. 
Raphaels Konturen verschwammen immer mehr und mehr. Er löste sich langsam in Luft auf. Seine Stimme war nur noch ein weit entfernter Ton im Nebel.
»Halte daran fest. Egal, wie groß der Schmerz ist, wie tief deine Wunden und deine Enttäuschungen gehen. Halte an deiner Liebe fest.« 
Die Worte meines Engels waren wie Wind in meinem Haar. 
»An meiner Liebe zu ihm?«, fragte ich. 
»Ja. Halte an deiner Liebe zu Paul fest.« 
Ich versuchte es. Mein Herz loderte in grünen Flammen auf. Ich konzentrierte mich auf Paul, aber dann sah ich nur eine nackte Amina und meinen Freund, wie er sie anfasste und küsste. 
»Geh einen Schritt zurück«, wies mich Raphael eindringlich an. »Paul ist mehr als das. Du musst alles von ihm sehen. Atme. So ist es gut. Tiefer atmen. Halte an deiner Liebe zu ihm fest.« 
Ich befolgte Raphaels Anweisungen und plötzlich weitete sich mein Blick. 
Ich sah Paul, der mich morgens zur Uni brachte und mich nach meinen Vorlesungen mit einer roten Rose wieder abholte. 
Paul, der mir Frühstück ans Bett servierte. 
Paul, der mich von Luzifers Insel befreite. 
Paul, der in einem dunklen Tunnel um meine Hand anhielt und mich bat seine Frau zu werden. 
    Paul, der mit mir von der höchsten aller Klippen in den Ozean sprang, damit wir frei waren. 
Paul, der in den Wellen des Meeres beinahe ertrank, um mich zu retten. 
Paul, der mich berührte und küsste. 
»Atme!«, wisperte Raphael, bevor er entschwand. 
Ich atmete tief ein. Tränen rollten über meine Wangen. 
»Danke, mein Engel. Ich habe es begriffen.«
»Gut«, sagte er mit einem gütigen Lächeln. »Dann geh und rede mit ihm.« 
»Werde ich dich wiedersehen?« 
»Du stellst die falschen Fragen, mein Herz.« 

Als ich vier Stunden später erwachte, lag eine weiße Feder neben meinem Gesicht. Ich streichelte liebevoll darüber. Kurze Zeit später pfefferte ich meinen Trolli auf die Rückbank von Mamas Wagen und machte mich auf den Weg zurück nach Bayern.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 15 – Rian
 
    
 
   Mir brummte der Schädel, als würden Monstertrucks darin um die Wette fahren. Eines war klar: Alkohol und ein menschlicher Körper vertrugen sich nicht sonderlich gut miteinander. Ich hatte dem Tanzcafé Polterer den Jahresvorrat an Whiskey ausgesoffen und musste nun dafür büßen. Gnadenlos. Wann war ich überhaupt nach Hause gegangen? Wie spät war es gewesen? Der Barmann hatte mich irgendwann rausgeschmissen und mit mir zwei dralle Blondinen, die wie Schlingpflanzen den ganzen Abend an mir dran geklebt waren. Wie ich nach Hause gekommen war, lag unter dem getrübten Schleier meiner trunkenen Vergesslichkeit. Ich hatte keinen blassen Schimmer. Ich erinnerte mich jedoch an das Angebot der beiden Tussis mit zu mir nach Hause zu kommen. Zusammen. Um mich zu überzeugen, hatten sie sich vor dem Tanzcafé gegenseitig angefasst und sich dabei geküsst. Sogar mit Zunge. Diese jungen Mädchen wurden immer unverblümter, wenn es um Sex ging. Da war es in früheren Jahrhunderten weitaus schwieriger gewesen zu einem soliden Dreier zu kommen. Aber in früheren Jahren hatte mir die Jagd auf Frauen auch noch Spaß gemacht. Wie ein echter Gentleman hatte ich den Blondies ein Taxi gerufen und sie auf die Rückbank des nach Zigarettenrauch stinkenden Mercedes katapultiert, wo sie mich aus glasigen Augen beleidigt angestarrt hatten. Bestimmt wohnten sie noch bei ihren Eltern. Warum erinnerte ich mich so gut an diese Szene und nicht mehr daran, wie ich ins Bett gekommen war? Verkatert schlurfte ich durch das Haus und riss die Eingangstür auf. Angestrengt starrte ich in die Kälte des grauen Tages. Mein Audi parkte quer über der Einfahrt. Verflucht, ich war mit dem Wagen gefahren. Wie hatte ich das nur geschafft, ohne ihn zu Schrott zu zermalmen? Wenigstens war mein Erwachen an diesem Morgen nicht mehr von dieser verzehrenden Schwerfälligkeit gewesen wie die Tage davor. Etwas hatte sich verändert. Ich wusste, wohin Lilo gebracht worden war. Dieses Wissen hatte den riesigen Stein der Ungewissheit von meinen Schultern gerollt und mich endlich wieder schlafen lassen. Amina hatte Lilo mit Hilfe eines Schwingungswandlers in die siebte Dimension verschleppt. Konnte ich ihr das glauben? Ich musste es wohl oder übel. Und wenn die Information nicht stimmte? Wenn Lilo etwas zugestoßen war ... oder dem Baby. Nein, ich wollte mir diese Möglichkeiten gar nicht ausmalen. Ich würde dieses Teufelsweib zerlegen. Unsterblichkeit hin oder her. Ich würde eine Möglichkeit finden mich an ihr zu rächen und ihr den schönen Hals umdrehen. 
In meiner Jogginghose stand ich in der Küche und trank schwarzen Kaffee aus Lilos Lieblingstasse. Prinzessin stand in einem geschwungenen rosa Schriftzug auf dem weißen Keramikbecher. Zärtlich fuhr ich die Linien nach. Meine Prinzessin. Ich vermisste sie. So sehr, dass es mir im Herzen wehtat. Mir fehlte alles an ihr. Ihre Stimme, ihr Geruch, ihr helles Lachen, ihre Schwunghaftigkeit, wenn sie morgens wie ein aufgescheuchter Engel in ihren Häschenpantoffeln durch das Haus fegte. Ohne sie war mein Leben einsam und farblos. Die Sehnsucht nach ihr ließ mich regelrecht schwindelig werden. Ich stützte mich auf der Küchenzeile ab und starrte auf den Kalender an der Wand. In exakt 13 Tagen war jene Vollmondnacht, in der uns Amina im Hotel Central in Venedig treffen wollte. In dieser Nacht wollte sie den Gang auf Luzifers Geisterinsel wagen. Was sollte ich bis dahin nur anstellen? Diese Warterei machte mich fertig. Ich musste etwas tun. Mich auf die Schlacht gegen Luzifer vorbereiten zum Beispiel. Entschlossen stapfte ich ins Schlafzimmer und schlüpfte in schwarze Klamotten. Es war ewig her, dass ich nur schwarz getragen hatte. Lilo mochte es nicht, wenn ich dunkel gekleidet war. Es erinnerte sie zu sehr an das, was ich einmal gewesen war. Ein Dämon. Aber heute brauchte ich diese dunkle Umhüllung, um mich stark zu fühlen. Ich eilte in den Keller, versorgte meine beiden Schlangen und ging dann zielstrebig in mein Büro. Mit dem kleinen Schlüssel aus meinem Geheimfach öffnete ich die Glasvitrine, in der sich meine Waffen befanden und schnallte mir einen der Pistolenholster um. Darin befestigte ich ein Messer, eine Pistole, Ersatzmunition und einen kleinen Sprengsatz. Sofort fühlte ich mich besser, fast wie früher. Nur dass ich diesmal in den Kampf für das Gute zog. Für die Liebe. Mein Kind sollte es schön haben auf dieser Welt. Dafür würde ich sorgen. 
Auf dem Weg in die Stadt klingelte ich bei Luisa durch. Sie meldete sich nach dem ersten Freizeichen. 
»Wächter«, sagte sie zur Begrüßung. Die Leitung rauschte. 
»Engelsmädchen«, erwiderte ich. An den Hintergrundgeräuschen konnte ich erkennen, dass sie ebenfalls mit dem Auto unterwegs war. 
»Wo treibst du dich rum?« 
»Auf einer österreichischen Autobahn«, erwiderte sie. 
Ich fragte nicht weiter nach. »Ich will dich updaten«, sagte ich rasch. 
»Bitte. Was gibt's Neues?« 
»Tante Luzi ist in Venedig. Wir werden ihr einen Besuch abstatten. Bist du dabei? In 13 Tagen, wenn der Vollmond am Himmel erscheint.« 
Luisa zögerte nicht eine Sekunde. »Venedig soll schön sein«, sagte sie. »Ich bin dabei. Wann geht's los?« 
»Kann ich nicht genau sagen. Ich muss erst einen Trupp zusammenstellen.« 
»Was für einen Trupp?« 
Ich lachte rau. »Keine große Sache. Nur ein paar alte Arbeitskollegen, denen sowieso gerade langweilig ist.« 
Sie seufzte. »Okay. Wir sollten uns treffen, um alles zu besprechen.« 
»Bist du denn wieder zurück?«, fragte ich. 
»Ich war nie fort«, sagte sie und legte auf.
 
    
 
                               *
 
    
 
   Als ich in die Lobby des Hotels trat, stieß ich auf die zwei Wächter Darius und Samuel, die gerade im Begriff waren das Hotel zu verlassen. 
»Hi«, grüßte ich sie locker. »Wo ist denn eure Chefin?« 
Darius entblößte mit einem breiten Grinsen seine gelben Zähne. Körperpflege war ihm schon immer scheißegal gewesen. Mir hatten die Mädchen immer leid getan, die es in den Wächternächten mit ihm aufnehmen mussten. Er stank aus allen Poren nach Schweiß und Verderben. Samuel strich mit einer Handfläche über seinen tätowierten Glatzkopf und deutete mit dem schwieligen Daumen seiner anderen Hand an die Zimmerdecke. Wenigstens hatte er im Aftershave gebadet. Was seinen Auftritt auch nicht besser machte. Er war schon immer der hässlichste von allen gefallenen Engeln gewesen. 
»Die treibt's mit Rimmon«, sagte er zerknirscht. 
Ohlala! Lilith und Rimmon? Ich konnte es kaum glauben. Die beiden gaben ein schönes Paar ab. Rimmon war bisher der einzige der Wächterrunde gewesen, mit dem sie nicht gevögelt hatte. Mich eingeschlossen. Lilith wusste einfach, wie sie ihre »Buben« bei Laune halten konnte. Sie war bestimmt eine bessere Anführerin, als Luzifer es je gewesen war. 
»Wo geht ihr hin?«, fragte ich. 
»Essen«, erwiderte Darius knapp. 
»Ich brauch euch alle elf versammelt in etwa einer Stunde. Geht das?« 
Sie nickten mir zu und trotteten davon. Wie fügsam sie geworden waren. Überrascht starrte ich ihnen hinterher. Ihr Schwingungsfeld hatte sich verändert. Da, wo dunkle Schlieren in ihrer Aura pulsiert hatten, drängte nun goldenes Licht in die Schatten. Zaghaft, aber für meine Augen klar erkennbar. Ich stapfte durch die Lobby zur Rezeption und ließ mir von der hübschen Empfangsdame Liliths Zimmernummer geben. Nicht ohne ihr einen tiefen Blick zu schenken, bei dem eine heiße Röte ihre Wangen überzog. Schön zu wissen, dass meine Reize auf die Frauenwelt noch wirkten. Ab und zu musste ich mich versichern, dass ich noch begehrt wurde, auch wenn es mir gleichgültig war, dass nichts daraus wurde. In meiner Welt war nur noch Platz für eine Frau. Bei dem Gedanken an meine Prinzessin, die schwanger und einsam auf Arandormir saß, wurde ich augenblicklich schwermütig. Gott, wie sehr sie mir fehlte. Ich hielt an der Treppe an und atmete tief durch. Reiß dich zusammen, Rian. Konzentriere dich auf dein Vorhaben. Dann wird der Schmerz leichter. 
Ich marschierte durch die mit braunen Teppichen ausgelegten Flure und hämmerte mit der Faust an Liliths Zimmertür. King Suite. Ich hatte nichts anderes erwartet. 
»Wer ist da?«, rief sie gedämpft durch die Tür. 
»Ich bin's. Adrian.« 
In Sekundenschnelle öffnete sie mir. Sie trug schwarze Reizunterwäsche und Strapse. Ihr übliches Outfit, wenn sie entspannen wollte. Lilith liebte es unter ihresgleichen so herumzulaufen. Dementsprechend unbeeindruckt war ich von ihrem Anblick. Ihr Blick erhellte sich, als sie mich musterte. 
»Du bist bewaffnet«, stellte sie fest. Ihr geschultes Auge screente meinen Körper von oben bis unten. Ich trug den Waffengurt unter meiner schwarzen Jacke. Für einen Laien unsichtbar, für Lilith nicht. 
»Du wirkst beinahe wieder wie einer von uns«, sagte sie. 
»Ja, beinahe«, murmelte ich. »Kann ich reinkommen oder bearbeitest du gerade Rimmons Eier?« 
Sie legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Sehe ich etwa so genügsam aus? Du müsstest mich besser kennen.« 
Sie stieß die Tür auf und ich folgte ihr mit einem wissenden Grinsen. Die Suite besaß ein elegantes Wohnzimmer, in dem es bereits chaotisch aussah. Auf dem großen Couchtisch aus Glas klebten verwischte Spuren von Kokain und Essensreste, Champagnerflaschen reihten sich neben leeren Sushi-Boxen. Kleiderbündel lagen achtlos auf dem weichen Teppichboden herum. 
Aha. Ein ganz normaler Wächteralltag hatte in dieser Suite Einzug gehalten. Ich erinnerte mich noch gut an diese Tage. Ein unsterbliches Leben schaffte Zeitlosigkeit, aber auch Leere. Diese Monotonie war so langweilig gewesen, dass man sie nur mit Sport, Drogenräuschen und dem Austausch von Körperflüssigkeiten füllen konnte, um halbwegs bei Verstand zu bleiben. Ich blickte aus dem Fenster auf die wunderbare Altstadt und das imposante Schloss hinüber. Das alles war nichts, was ich vermisste. Die Sterblichkeit hatte mich ein Gefühl für die Einzigartigkeit von schönen Momenten entwickeln lassen. Wie viel mehr konnte ich das Leben genießen, seit ich wusste, dass es ein Ende haben würde. Lilos Haut auf meiner, ihre zarten Küsse, der Geruch ihres Haares, unsere Körper in einer Badewanne voll Schaum, ihre kalten Zehen unter einer Decke, wenn wir vor dem Kaminfeuer lagen und romantische Filme guckten. Unsere Zeit würde ein Ende haben. Irgendwann. Deshalb hasste ich den Gedanken, dass sie uns hier davonlief und wir getrennt voneinander waren. Ich schüttelte die Sehnsucht ab und konzentrierte mich auf die Gegenwart. Die Doppelflügeltüren zum angrenzenden Schlafzimmer standen weit offen und ich nickte Rimmon und Nathaniel zu, die nackt auf dem Bett lagen. Sie räkelten sich träge und hoben die Hand zum Gruß. »Hi, Asbeel.« 
»Wie ich sehe, ist euch langweilig«, sagte ich spöttisch. »Da trifft es sich gut, dass ich eure Hilfe brauche. Kann ich einen Augenblick mit dir allein reden?« 
Lilith zuckte mit ihren schmalen Schultern. »Okay, ich zieh mir nur rasch was über.«
 
    
 
                               *
 
    
 
   Zehn Minuten später standen wir auf der Dachterrasse des Hotels und blickten auf den grauen Fluss hinunter. Der Himmel war bewölkt und düster. Ein Rabe flog kreischend über unsere Köpfe hinweg. Lilith hatte mir eine Zigarette angeboten und ich rauchte sie schweigend. Warum hatte ich nicht abgelehnt? Der Tabak legte einen pelzigen Film über meine Zunge. Angewidert schnippte ich den Stummel fort. Meine Haut brannte wie Feuer. Mit so vielen Wächtern in der Nähe kam mein Schutzschild nicht eine Sekunde zur Ruhe. Ich massierte mit kalten Fingern meinen Nacken. In wenigen Worten erklärte ich Lilith, was ich über Luzifers geheimen Aufenthaltsort wusste. Sie hob überrascht eine Augenbraue an. 
»Luzifer ist auf Poveglia? Ich bezweifle, dass das stimmt. Du weißt, er hasst Plätze, die von untoten Seelen bevölkert werden. Er hört die Stimmen der Geister.« 
»Anfangs war ich auch skeptisch, aber es macht irgendwie Sinn, findest du nicht? Wo sonst könnte er das verdammte Flugzeug verstecken?« 
Lilith kaute grüblerisch auf ihrer rot geschminkten Unterlippe und starrte in die Ferne. Der Wind spielte mit ihren langen, schwarzen Haaren. 
»Natürlich werde ich dir im Kampf gegen Luzifer beistehen«, sagte sie. »Die Wächter sind mir treu ergeben. Sie verachten Luzifer und was er ihnen angetan hat. Sie brennen darauf ihn zu vernichten. Seit seine schwarze Magie unsere Schwingungsfelder verlassen hat, ändert sich ihr Zugang zum Leben.« 
»Ich habe bemerkt, dass das Licht in ihre Aura zurückkehrt«, unterbrach ich sie. 
Lilith lächelte glücklich. »Ja«, flüsterte sie. »Das ist ein unglaublich schönes Gefühl. Ich habe dieses Leuchten sehr vermisst.« 
Ich hätte gern nach ihrer Hand gegriffen, um mich für ihre Unterstützung zu bedanken, aber der Stromschlag hätte die freundschaftliche Stimmung zwischen uns zerstört. Wir waren nicht mehr vom selben Schlag. Aber waren wir trotzdem noch Freunde? 
»Ich habe dich geliebt«, sagte sie plötzlich. »Mehr als man einen guten Freund liebt.« 
Sie sah mir dabei nicht in die Augen, sondern auf ihre perfekt manikürten Finger hinunter. Als sie kurz darauf auflachte, klang es freudlos. 
»Ha! Als ob ein Wesen wie ich zu echter Liebe fähig wäre. Aber ja, im Rahmen meiner abgrundtiefen Verwerflichkeit habe ich dich geliebt. Ich wollte nur, dass du das weißt. Ich habe es dir nie gesagt.« 
Was sollte ich darauf erwidern? Ich war kein Idiot und auch nicht blind. Ich hatte immer gewusst, dass sie scharf auf mich war. Aber Lilith war eine Frau, mit der ich mich nicht einlassen wollte. Dass sie mir so ähnlich war, hatte mich ganz fürchterlich abgestoßen. Das Leuchten und die Unschuld der menschlichen Frauen hatte mich magnetisch angezogen und die Hoffnung mich genährt, dass eines Tages eine kommen würde, um mich aus dem Sumpf des Bösen zu befreien. So war es letztendlich auch gewesen. Meine schönste Befreiung war die Liebe zu Lilo gewesen. Ich vergrub meine Hände in den Taschen meiner Jacke. 
»Warum solltest du nicht zu echter Liebe fähig sein?«, entgegnete ich. »Ich bin's doch auch.« 
Lilith verlor den friedlichen Ausdruck, der über ihrem Gesicht gelegen hatte. »Du hast zu viel Hoffnung, Adrian.« 
»Und du zu wenig.« 
»Wenn ich mir etwas wünschen könnte, dann dass ich diese Erde verlassen darf. Ich will meine Flügel zurück.« 
»Dann verdiene sie dir«, sagte ich überzeugt. »Gott sieht dich.« 
»Meinst du, er liebt mich noch? Nach allem, was ich getan habe?« 
»Gott liebt bedingungslos. Hilf ihm, die Erde zu retten. Sie und das Leben, das er darauf erschaffen hat, sind ihm von Herzen wichtig. Das weißt du doch.« 
Lilith schloss die Augen. Wir schwiegen. Das diffuse Zwielicht des trüben Tages tat meinen müden Augen weh. 
»Lilo ist tatsächlich auf Arandormir?«, fragte Lilith schließlich zögerlich nach. »Macht dir das keine Angst?« 
Ich schluckte trocken. Sie hatte die schlimmste von allen Fragen gestellt. »Nein«, sagte ich hart, aber in meinem Herzen wusste ich, dass ich unfassbare Angst hatte. 
»Ich kenne Menschen, die auf Arandormir waren und wieder in diese Dimension zurückgekehrt sind«, fuhr sie vorsichtig fort. »Es sind nicht viele. Die meisten wollten in der siebten Dimension bleiben und dort sterben. Jene, die sich wieder auf der Erde niederließen, haben die niedrige Schwingung nicht ertragen. Sie haben sich binnen kürzester Zeit freiwillig das Leben genommen.« 
Oh Gott, sie hatte es ausgesprochen. Etwas schnürte mir die Kehle zu. Ich verkrampfte meine Finger zu Fäusten. 
»Das weiß ich auch«, krächzte ich rau. »Bei Lilo wird das anders sein. Sie wird zurückkommen und sie wird auf der Erde bleiben wollen. Bei mir.« 
Liliths Blick flackerte, als sie mich mitleidig ansah. »Mach dir nichts vor, Adrian. Du musst mit dem Schlimmsten rechnen.« 
Ich biss die Zähne zusammen. »Sie erwartet ein Kind von mir«, sagte ich gepresst. 
Lilith stand da wie vom Donner gerührt. »Was?« 
Ich nickte. »Unglaublich, oder? Ein Wunder ist geschehen.« 
Sie presste beide Hände gegen ihr Herz. Ihr fehlten ganz offensichtlich die Worte für diese Neuigkeit. Ich ging so nahe an sie heran, wie es der Schutzschild zuließ. 
»Daher muss ich den Weg für die Erzengel frei räumen«, sagte ich verbissen und kämpferisch. »Ich muss Luzifer besiegen, damit Metatrons Truppe endlich das Schwingungsfeld der Erde anheben kann. Ich brauche verdammt nochmal die Schwingung der fünften Dimension auf diesem Planeten. Verstehst du die Dringlichkeit, Lilith? Ich brauche ein höheres Schwingungsfeld auf der Erde, damit Lilo sich wohlfühlt, einen beschissenen Erroissa und ein hübsches Kinderzimmer.« 
Lilith lachte leise auf. »Den Erroissa kann ich beisteuern«, sagte sie. »Um den Rest müssen sich andere kümmern.« 
»Du hältst Kontakt zu einem Schwingungswandler?«, fragte ich verblüfft. 
Erroissa waren Wesen, die sich niemals mit gefallenen Engeln abgegeben hatten. Dafür waren sie zu rein und lichtvoll.
Lilith nickte stolz. »Wie hätte ich Amina sonst aufspüren können?« 
»Wer ist es?« 
»Ein Wesen namens Laurasa.« 
Ein Gefühl der Erleichterung kroch an meinem Rücken hoch. Wenn wir einen Erroissa hatten, dann konnten wir Lilos Schwingung jederzeit ausbalancieren, wenn sie aus dem Gleichgewicht geriet. 
»Keine Sorge. Wir schaffen das schon«, sagte Lilith. Ihre plötzliche Zuversicht rührte mich fast zu Tränen. Das alles machte mir mehr zu schaffen, als ich zugeben wollte. Ich spannte meine Kiefermuskeln an, um härter und männlicher zu wirken. 
»In ein paar Monaten schiebst du einen Kinderwagen durchs Dorf und trägst stinkende Windeln zum Mülleimer.« 
Meine aufgesetzte Miene zerfiel und wich einem verträumten Lächeln. 
»Du wirst ein wundervoller Vater sein, Adrian. Ganz sicher.« 
Bei diesen Worten begann ich zu leuchten. So hell und weit, dass Lilith einen Schritt zurückweichen musste, weil meine Aura sich ausdehnte und summend auf ihre traf. 
So würde es sein. Nichts konnte mich aufhalten. Niemand. Ich würde für meine Familie kämpfen. Mit allem, was ich hatte. Mit allem, was mein Herz hergab. Vor meinen Augen spaltete sich der graue Himmel und schickte helle Sonnenstrahlen durch die Wolkenschicht hindurch. Glitzernd trafen sie auf den reißenden Fluss. 
Plötzlich wusste ich ... Gott hatte mich gesehen. 
Er schickte mir ein Zeichen. Ich zog mit seinem Segen in die letzte aller Schlachten und kämpfte für die reinste und klarste Liebe, die mir ein sterbliches Menschenleben als Erfahrung schenken konnte. Der Liebe eines Vaters zu seinem Kind.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 16 – Lilo
 
    
 
   Das alles war ein Traum, wunderschön, friedlich und voller Liebe. Während ich döste und in einem Gefühl von absoluter Zufriedenheit schwebte, erreichten wir nach mehrstündiger, nächtlicher Fahrt das Siegerland. Als Raoul den Lieferwagen an einem verlassenen Waldparkplatz abstellte, kämpfte sich gerade die Morgensonne durch dicke Nebelschwaden. Amina streckte sich und gähnte herzhaft. Sie fuhr mit beiden Händen durch ihr Haar, bis es leise knisterte. Der Erroissa stieg aus, umrundete den Lieferwagen und half ihr beim Aussteigen. Dann hob er mich in seine Arme und trug mich an seine breite Brust gedrückt auf eine Anhöhe hinauf. Er roch nach frischen Rosen, deren Duft der Wind im Sommer vertrug. Träge schlug ich meine Augen auf und erblickte einen verfallenen Steinturm, der wie eine magische Ruine in den noch schwachen Sonnenstrahlen glitzerte. Tannenwipfel streckten sich in den Himmel hinauf, der so unglaublich blau war, dass ich es kaum begreifen konnte. Selten hatte ich einen Farbton in dieser Intensität wahrgenommen. Klirrende Kälte ließ meinen Atem gefrieren, sobald er meine Lippen verließ. 
»Fürchte dich nicht«, flüsterte Raoul. »Wo wir hingehen, ist Freiheit und Licht.« 
Seine gewisperten Worte klangen versöhnlich und erzeugten eine wohlige Wärme in meinem Bauch. Er betrat den Turm und trug mich eine alte Steintreppe hoch. Ich musterte die Wände. Wie von Geisterhand malten sich rote Zeichen auf die Gesteinsbrocken, die immer wieder auftauchten und verschwanden. Der Schwingungswandler begann leise zu summen und tanzte so leichtfüßig über die Treppe, als hätte ich kein Gewicht in seinen Armen. Die Stufen, sie schienen nicht enden zu wollen und wir bewegten uns kreisförmig einer anderen Welt entgegen. 
»Schließe jetzt deine Augen«, wisperte Raoul. »Lass los, was dich festhält.« 
Mit jeder Stufe, die er nahm, wurde mein Energiefeld weiter, bis ein helles Licht über meiner Stirn explodierte. Ich war aus meinem Körper getreten und mein Geist schwebte über den Wolken. Das war so unfassbar schön und friedlich, dass ich wusste, ich würde ohne dieses Gefühl nicht mehr leben wollen. 
 
   
Wenig später schlug ich meine Augen auf und fühlte unglaubliche Zufriedenheit. Mein Körper war in weiche Tücher gehüllt worden, die nach Lavendel und Lilien dufteten. Mein Kopf sank kraftlos zurück und augenblicklich bauschte sich weißes Fell um meine Wangen. Himmel, war das herrlich, ich wollte nie wieder aufstehen. Aminas Stimme holte mich in eine Art Wachheit zurück. Ich wäre sonst für immer in mir versunken geblieben. 
»Lilo? Kannst du mich hören? Du bist in der siebten Dimension. Auf Arandormir. Wie geht es dir?« 
»Gut«, murmelte ich zufrieden. 
Amina lachte leise. »Setz dich doch mal auf. Versuch es. Ich weiß, es fällt dir schwer. Es ist schön, so klar und rein mit sich verbunden zu sein, nicht wahr? Du bist an der Quelle allen Seins. Du bist an deinem Ursprung. Dort, wo du begonnen hast zu existieren, bevor du in dein erstes Menschenleben inkarniert bist.« Sie fasste nach meinem Oberarm und half mir mich aufzurichten. 
»Wieso kannst du mich berühren? Ich hab doch meinen Schutzschild.« 
»Wo wir sind, ist alles miteinander verbunden. Hier gibt es keinen Körper und keine Grenzen. Wir sind nicht länger Mensch und Engel. Wir sind nur ein weites Feld der Liebe.« 
Ich strich über meine Arme. »Aber ich spüre mich, wenn ich mich anfasse.« 
»Dein Geist hat nicht vergessen, wie du dich anfühlst.« 
»Dann bin ich in Wirklichkeit gar nicht mehr ich?« 
»Doch, du bist nur mehr du. Nichts sonst.« 
»Hmm.« 
Das verstand ich nicht. Aber es spürte sich wahrhaftig an. Ich strich das Haar aus meinem Gesicht und seufzte. Plötzlich erinnerte ich mich an das Leben in mir. 
»Mein Baby?« 
»Dem Baby geht es gut«, beruhigte sie mich. »Die Schwingung auf Arandormir gefällt ihm. Babys sind vor ihrer Geburt noch mit dem Himmel verbunden und lieben glückliche Mütter.« Sie schlug die Tücher von meinem Körper. Darunter war ich nackt. »Hast du eine Lieblingsfarbe?« 
»Lila.« 
Ein wunderschönes, lilafarbiges Kleid aus Seide zauberte sich auf meinen Körper. Wie hatte sie das nur angestellt? 
»Die Kraft der Gedanken«, erklärte sie mir. »Es ist dasselbe Prinzip wie auf der Erde, nur begreifen die Menschen das nicht. Sie glauben immer noch, dass sie Opfer von äußeren Umständen sind. Dabei erschaffen sie ihre Realitäten im Inneren. Dein Leben ist immer nur so, wie du darüber denkst.« 
Wir erhoben uns. Ich strauchelte. Unter unseren Füßen erstreckte sich weiches Moos, so weit das Auge reichte. Ich war barfuß und die Erde unter meinen Zehen war sommerwarm. Wir befanden uns auf einer Lichtung in einem mystischen Wald, wie ich ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Die Bäume waren mächtig, mit großen, grünen Blättern und ihre Stämme waren so dick, dass es zehn Menschen gebraucht hätte, um sie zu umfassen. Zahlreiche Lianen hingen von den Ästen und reichten bis auf den Boden. Ich fasste mir ergriffen an mein Herz. Ich war in einem verzauberten Urwald gelandet. Wo die Lichtstrahlen durch das dichte Blätterwerk drängten, glitzerten Kristalle in der Luft auf. Ich entdeckte drei Einhörner am Rande der Lichtung. Sie blickten zu uns herüber und galoppierten dann in verschiedene Richtungen davon. Ihre Hufe hinterließen Spuren im Moos. 
»Leben hier die Einhörner?«
Amina nickte. »Ja, sie haben sich nach und nach aus der vierten Dimension zurückgezogen und auf Arandormir niedergelassen. Die Schwingung auf der Erde wurde ihnen zu niedrig. Komm Lilo, lass uns ein Stück spazieren gehen.« 
Ich beäugte sie kritisch. Amina war auf Arandormir ein ganz anderes Wesen, als ich sie bisher wahrgenommen hatte. Sie strahlte etwas Warmes und Gütiges aus. Das Rot ihrer Aura hatte sich in pures Gold verwandelt. Hatte der Erroissa ihre Schwingung ebenfalls angehoben? 
»Ja, hat er«, beantwortete sie meine Frage und lächelte. »Ich hätte sonst nicht durch das Portal treten können.« 
Plötzlich war mir klar, dass sie Gedanken lesen konnte. Wie hatte ich das bisher übersehen können? 
Wir schritten nebeneinander durch den Wald, in dem es keine Wege gab. Also stiegen, kletterten und balancierten wir über riesige Wurzeln, Äste und durch Gestrüpp. Die Luft roch nach harzigem Holz und süßem Blütenduft und Honig. Ab und zu musste ich anhalten, um staunend die Umgebung zu betrachten. Der ganze Wald strotzte vor verzaubertem Leben. Ich bemerkte kleine Elfen, die auf überdimensional großen Blumen schaukelten, Feen, die sich in die Lüfte erhoben und singend an meinem Ohr vorüberrauschten. Ab und zu lugte ein Erroissa zwischen den Stämmen hervor, aber sobald ich Augenkontakt zu einem dieser Wesen herstellen wollte, löste es sich in Luft auf. 
»Die Schwingungswandler sind scheue Wesen«, erklärte Amina, ohne dass ich danach fragen musste. »Deshalb ist es so schwer mit ihnen in Kontakt zu treten. Raoul bildet eine der großen Ausnahmen. Ohne ihn hätte ich es nicht geschafft von der Erde zu fliehen. Die Erroissa sind unglaublich neugierig auf dich. Nur wenige Menschen verirren sich in diese Welt.« 
Das erinnerte mich an die Frage, die ich die ganze Zeit hatte stellen wollen. »Warum hast du mich hierher gebracht? Was ist eigentlich passiert?« 
Ich blieb stehen und versank in Aminas smaragdgrünen Augen. Ihr rotes Haar glänzte im Licht, das durch die Baumschatten fiel. Es war unfassbar, wie wunderschön sie war. Ohne die Begrenzungen und die niedrigen Schwingungen, die auf der Erde herrschten, konnte ich sie in ihrer Ganzheit erfassen. Sie war gar kein kaltschnäuziges Biest, das nur auf Sex aus war. Sie war viel mehr als das. Sie war reine Liebe. 
»Die Zeit ist reif, um die Erde, so wie du sie kennst, in die fünfte Dimension zu erheben«, sagte sie und streckte ihre Hand aus. Ein violetter Vogel mit langen Schwanzfedern landete auf ihrem Zeigefinger. Sie hauchte ihm einen Kuss auf den Schnabel und schickte ihn wieder fort. Ich sah ihm nach, als er sich in die Lüfte erhob. »Der Wandel der Welt ist zu einem Stillstand gekommen und das liegt einzig und allein an Luzifer. Es liegt nur noch an ihm. Er hält alles auf. Wie immer.« Ein zärtliches Lächeln malte sich auf ihre roten Lippen. »Ich möchte ihn zur Umkehr bewegen, aber das schaffe ich nicht allein, ich brauche Hilfe. Die Einhörner, die Erroissa, die Erzengel und alle anderen Lichtwesen arbeiten bereits mit bedingungsloser Liebe am Aufstieg. Aber ich brauche auch Menschen, die mich in diesem letzten Kampf begleiten. Ich brauche Menschen, die bereit sind für die Liebe alles zu riskieren. Es gibt nicht sehr viele von ihnen. Aber es gibt sie. Daher brauche ich Asbeel, ich meine natürlich Adrian.« 
»Das erklärt aber nicht, warum du mich nach Arandormir gebracht hast«, sagte ich. 
Sie fächelte mit ihren Fingern eine Fee fort, die auf meiner Nasenspitze zu tanzen begonnen hatte. 
»Adrian liebt dich und euer Kind. Er will euch zurückhaben und wird kämpfen bis zum bitteren Ende. Ich werde ihm in wenigen Tagen sagen, wohin ich dich gebracht habe. Das wird ihn aufwühlen und aktivieren.« 
Ihre Worte erschütterten mich im Kern meines Wesens. Tränen rollten über meine Wangen. »Rian liebt mich und auch unser Kind? Weißt du das sicher?«, hauchte ich berührt. 
Sie griff nach meiner Hand. »Ja, Lilo. Das kannst du als Mensch nicht wirklich erfassen, aber ich als Liebesengel sehe die Schwingung der wahren Liebe, wo immer ich ihr begegne. Rian liebt dich so sehr, so stark, so unendlich, dass er die Erde anheben wird, damit du darauf glücklich wirst.« 
 
    
 
                               * * *
 
    
 
   Auf Arandormir herrschte kein zeitliches Gefüge. Stunden, Minuten und Sekunden existierten nicht. Es gab auch keine Jahreszeiten, nur eine angenehme Sommerstimmung. Es war nicht zu heiß und nicht zu kühl. Das Einzige, das es gab, waren Tag und Nacht und nach diesem natürlichen Rhythmus richtete sich das Leben in der siebten Dimension. Die Energie war so hoch, dass ich kaum schlafen und essen musste. Wenn ich aß, dann süße und mir unbekannte Früchte, die auf Bäumen wuchsen und die man samt ihrer Schale verzehren konnte. Sie schmeckten wie eine Kreuzung aus Erdbeeren, Kirschen und Honigmelonen und waren betörend köstlich. Die Kommunikation funktionierte auf mentaler Ebene, sodass ich vergaß, wie sich meine Stimme anhörte. Am liebsten verbrachte ich meine Zeit am großen See, der friedlich glitzernd in der Tiefe des Waldes lag. Hier gab es Tiere, die ich nur aus Fantasy-Märchen kannte. Die Geräuschkulisse war einlullend und besänftigend und erinnerte an eine Meditations-CD. Ich hörte Vogelgezwitscher, plätscherndes Wasser und leichtes Windrauschen. Der Waldsee war der Lieblingsort der Einhörner. Sie hielten sich in kleinen Herden am Seeufer auf, um zu trinken, zu baden oder um Gräser zu fressen. Sie zogen mich magisch an und ich wurde nie müde sie zu betrachten. Ich wusste irgendwie, dass ich zu ihnen gehörte. Ihr Fell funkelte silbrig und ihre Mähnen schwangen sanft, wenn sie sich anmutig bewegten. Zwischen den großen Mangrovenbäumen, deren mächtige Wurzeln aus dem Wasser des Sees ragten, waren bunte Hängematten gespannt worden. Die Erroissa schaukelten gerne in ihnen. Dazu sangen sie wundervolle Lieder. Ihre Stimmen waren weiblich hoch und so lieblich, dass ich beim Lauschen der Klänge vergaß, warum ich hierher gekommen war. Ich lag horchend in meiner Hängematte und schaukelte in die Gefühle, die mich umschwebten. Manchmal war ich so glücklich und so bei mir, dass ich mich aufzulösen begann. Mein Leben auf der Erde zerfiel mir unter den Fingern, aber ich hatte keine Angst es für immer loszulassen. Wir alle waren miteinander verbunden, egal wo wir waren und was aus uns geworden war. Wir blieben immer in Verbindung. Auf Arandormir wurde nichts fest- oder angehalten. Alles blieb in Bewegung und im Fluss und gehörte sich selbst und auch allen anderen. 
 
 
                               * * *
 
    
 
   An einem dieser schönen und endlosen Tage in der siebten Dimension tauchte Amina wieder auf. Ich hatte sie ein paar Hell-Dunkel-Zyklen nicht gesehen und schaukelte gerade in einer der Hängematten. An ihrer Seite stand Raoul. Beide trugen ein Gewand aus weißer Seide. Mit einem Lächeln blickten sie auf mich herab. 
»Sie sieht glücklich aus«, sagte der Erroissa. 
»Hmm«, brummte Amina. »Das wird ein hartes Stück Arbeit, mein Freund. Wirst du sie wieder erden können?« 
Ich zwirbelte Strähnen meiner langen Haare um meine Finger und seufzte genüsslich auf. »Lasst mich einfach weiterträumen«, murmelte ich zufrieden. 
»Steh auf, Lilo.« 
Widerwillig schwang ich meine Beine über den Rand der Matte, blieb jedoch darin sitzen und schaukelte hin und her. Bunte Schmetterlinge flatterten über unsere Köpfe hinweg. Meine Augen verfolgten sie. Ein Einhorn trat aus dem Schatten des Mangrovenbaumes. Amina wirbelte herum. 
»Merandor«, hauchte sie und verbeugte sich. »Du kommst wie gerufen.« 
Die Einhörner waren mir bisher noch nie so nahe gekommen. Es war ergreifend endlich eines aus der Nähe zu sehen. 
»Seid gegrüßt«, sagte das Einhorn. 
Ich betrachtete es ehrfürchtig. Es war überdurchschnittlich groß und seine Mähne war nicht reinweiß, sondern hellbraun. Das Horn auf der Stirn glitzerte türkis im Sonnenlicht. Seltsamerweise kam es mir vertraut vor. Waren wir uns schon einmal begegnet? Meine Füße suchten Bodenkontakt, ich taumelte kurz und trat dann näher. 
»Ich spüre die Anwesenheit meines Engels«, übermittelte uns das Einhorn und senkte seinen Kopf. Mit den Nüstern stupste es zart gegen meinen Bauch. Langsam hob ich meine Hand und streichelte mit meinen Fingern über seinen schlanken Hals. Was sagte es da? 
»Das ist Asbeels Einhorn«, erklärte Amina, obwohl ich es in derselben Sekunde begriffen hatte. 
»Hallo Merandor«, krächzte ich rau. »Ich bin Lilo. Dein Engel und ich, wir bekommen ein gemeinsames Kind. Kannst du es spüren?« 
Das Einhorn wieherte und senkte seine Vorderbeine. »Steig auf meinen Rücken«, sagte es. 
Ich warf Amina einen unsicheren Blick zu. 
»Das ist eine große Ehre«, flüsterte sie mir zu. »Niemand außer Rian hat je dieses Einhorn geritten. Los, steig auf. Zögere nicht.« 
Mein Herz pochte plötzlich wie verrückt. Ich hatte erst einmal in meinem Leben ein Einhorn geritten. Damals auf der Isola di Gorgona war ich auf Luzifers Einhorn Isradil von der Gefängnisinsel geflohen. Doch diesmal schien mir der Schritt noch bedeutender zu sein. Oh Gott, das war Rians Einhorn. Mit ihm war er damals als Engel auf die Erde gekommen, um die Menschheit zu retten. Ich krallte mich in Merandors Mähne fest und schwang mich auf seinen Rücken. Als es sich schwungvoll erhob, verlor ich beinahe das Gleichgewicht. Sofort verbanden sich unsere Energiefelder zu einem starken, undurchtrennbaren Band und wir verschmolzen miteinander und wurden Pferd und Reiterin. 
»Einen schönen Flug«, sagte Raoul augenzwinkernd. 
»Wieso Flug?«, fragte ich, aber da galoppierte Merandor auch schon davon. Er stob an den Mangrovenbäumen vorbei und tiefer in den Wald hinein. Immer schneller und schneller. Ich umklammerte seinen Hals und fühlte mich frei. Ein explosives Jauchzen steckte in meiner Kehle fest. Wir ritten aus dem Wald hinaus und auf einen Berg hinauf. Die Landschaft wurde karger und felsiger. Merandor preschte über Gesteinsbrocken, Baumstämme und Wurzeln. Wir erreichten eine Wolkenschicht, die wir mühelos durchbrachen. Plötzlich waren wir im Nichts eines endlosen Himmels. Wenn ich hinunterblickte, konnte ich den Boden nicht mehr erkennen, nur weiße Wolken. Es war ein Gefühl, als ob wir flögen. 
Das ist unglaublich, dachte ich. Das hält mein Herz nicht aus. Mein ganzer Körper kribbelte im Rausch des aufbrausenden Adrenalins. Und dann spürte ich das Baby in meinem Bauch. Es war viel zu früh, das wusste ich, aber wir waren auch nicht mehr auf der Erde, sondern auf Arandormir und was ich spüren konnte, war die Seele des Kindes, nicht seinen Körper. 
»Es ist glücklich«, murmelte ich selig. 
Merandor hielt an und wir standen auf dem Gipfel des höchsten Berges und blickten in die Unendlichkeit des Universums hinein. Da war weit und breit nichts, nur blaue Weite, und da waren wir. Mein Haar wurde von einem hoffnungsfrohen Windstoß verweht. 
»Er ist glücklich«, korrigierte mich das Einhorn liebevoll. 
»Er? Ist es ein Junge?« 
Das Einhorn wieherte und schickte einen Lichtstrahl aus seinem Horn in die Luft. 
»Asbeels Sohn. Er wird im Zeichen des Skorpions geboren werden und ist gekommen, um die Welt zu heilen.« 
»Ein Junge«, wisperte ich andächtig. Vor Rührung begann ich zu weinen. Rian und ich würden einen Jungen bekommen. Zärtlich streichelte ich über meinen Bauch. 
»Er wird den Namen Raphael tragen«, sprach Merandor weiter. »Gott heilt.« 
Ich schloss die Augen und legte den Kopf in den Nacken. Plötzlich wollte ich nach Hause reiten. Zu Rian. Es war alles, was ich noch wollte. Bei der Liebe meines Lebens sein. 
»Ich werde dich auf die Erde begleiten«, hauchte Merandor. »Mein Herz vermisst ihn viel zu lange.« 
Er bäumte sich auf und wir ritten davon. Das Baby in meinem Bauch schlief zufrieden ein. Die Wolken umschlossen uns in einer innigen Umarmung. Ich war bereit für das Ende und für den Beginn.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 17 – Paul
 
    
 
   Ich liebte meine Arbeit als Landwirt. Und das war ein echter Segen. Wer konnte schon behaupten, dass er einem Job nachging, der ihn zu hundert Prozent erfüllte. Seit ich nach Obergrashof gewechselt hatte, liebte ich meine Arbeit noch viel mehr. Das lag auf keinen Fall an Luisas Familie. Ich mochte ihren Vater und ihren Cousin Stefan und hatte gern mit ihnen am Gutshof zusammengearbeitet. Wir waren ein wirklich gutes Team gewesen, aber im Betrieb der Familie Steger waren die Möglichkeiten der landwirtschaftlichen Arbeit breiter gefächert und ich konnte mein Wissen über ökologischen Landbau viel besser vertiefen. In Obergrashof gab es nicht nur den landwirtschaftlichen Betrieb mit der Rinder- und Schafherde, sondern auch die beeindruckend große Gärtnerei, in der Gemüse für den Frischmarkt produziert wurde. Ich arbeitete am liebsten auf dem Feld unter den großen Gewächshaus-Folien. Die Beschäftigung mit meinen Händen entspannte mich, die Berührung mit der Erde verwurzelte mich. Wenn ich an der Gemüseproduktion beschäftigt war, verlor ich jegliches Zeitempfinden und ruhte in mir selbst. Das war ein schönes Gefühl. Ich liebte die ruhigen Wochenenddienste, auch wenn das hieß, dass ich Luisa weniger sehen konnte, aber die Sonntagsstimmung am Hof war noch beruhigender als es dieses Fleckchen Erde ohnehin schon war. Das Team war am Wochenende kleiner zusammengestellt. Überhaupt ging alles gelassener von der Hand. Am heutigen Sonntag waren wir überhaupt nur zu sechst. Zwei meiner Kollegen hatten sich krank gemeldet. Karin Steger, die Hofbesitzerin, hatte für ihre »Buam und Madln«, wie sie uns gern nannte, groß aufgekocht und wir saßen im Gemeinschaftsraum zusammen und machten, wie in Obergrashof üblich, im Team Mittagspause. Dienstpläne, Urlaube, Vertretungen und alle Themen, die sonst noch anfielen, wurden beim Essen besprochen. Das schaffte ein unglaubliches Zusammengehörigkeitsgefühl. Wir waren mehr als nur Arbeitskollegen, wir waren richtige Freunde geworden. 
Karin häufte meinen Teller voll und überreichte ihn mir augenzwinkernd. 
»Iss, Paul. Du wirst immer dünner.« 
»Nimmst du für die Hochzeit ab?«, fragte Vroni neugierig und stieß mir freundschaftlich ihren Ellbogen in die Seite. Ich mochte Vroni. Sie war in der Zeit, als ich noch am Hof in einem der Angestelltenzimmer gewohnt hatte, zu einer richtig guten Freundin geworden. Wir hatten uns an den Abenden, wenn ich nicht zu Luisa nach Wien gefahren war, stundenlang unterhalten, Musik gehört oder uns auf dem Hof herumgetrieben. Luisa war immer ein wenig eifersüchtig auf Vroni gewesen, auch wenn sie das nicht zugeben wollte. 
Die will doch was von dir, hatte sie behauptet. Die verschlingt dich förmlich mit den Augen, merkst du das nicht? Pass auf, dass sie dich nicht eines nachts in deinem Zimmer heimsucht und über dich herfällt. 
Ich konnte das nur immer wieder dementieren. Vroni und ich waren auf einer Wellenlänge, was unsere Arbeit betraf. Unsere Leidenschaft für ökologischen Ackerbau war es, die uns verband, nichts sonst. Sie war nicht die Art Frau, die ich begehrenswert fand. Mit ihren weiten Öko-Klamotten, den struppigen Haaren und den Jesuslatschen glich sie eher einem übrig gebliebenen Hippie, der bald mit der Natur verschmelzen würde, als einem Objekt männlicher Begierde. 
»Was ist eigentlich los mit dir?«, fragte meine Chefin mütterlich besorgt. 
Ich löste mich aus meiner Gedankenstarre und begann zu essen. »Nichts ist los. Wieso?« 
Ich bemerkte, wie sich meine Kollegen einen wissenden Blick zuwarfen. Warum drückte ich mich eigentlich davor ihnen Bescheid zu geben? Nachdem ich heute morgen mit Marlene telefoniert und sie gebeten hatte, alle geladenen Gäste darüber zu informieren, dass meine Hochzeit abgesagt war, war es nur eine Frage der Zeit, bis das Team davon erfuhr. Ich atmete tief durch und legte klappernd den Löffel beiseite. 
»Also, es ist so ... irgendwie hat es sich so ergeben ...«, stotterte ich. »Äh ... also ... kurz gesagt, meine Hochzeit am 13. Juni findet nicht statt. Ihr könnt das Datum aus eurem Kalender streichen. Einen Ersatztermin gibt es aus heutiger Sicht nicht ... noch nicht ... vielleicht irgendwann mal ... eher nicht.« 
Betretenes Schweigen am Tisch. Ob sich jemand traute nachzufragen? 
»Das tut mir echt leid«, sagte Karin. 
»Warum findet die Hochzeit nicht statt?«, fragte Jörn. 
»Also, ich möchte eigentlich nicht darüber reden, wenn's recht ist«, murmelte ich und stocherte weiter in meinem Gemüseauflauf herum. Irgendjemand war so gnädig und wechselte das Thema und wir sprachen über die neuen Azubis. Ich aß in Blitzgeschwindigkeit fertig und verdrückte mich dann so rasch wie möglich, während die anderen noch Kaffee tranken. Leider hatte ich meinen Schlüsselbund liegen gelassen, also musste ich wieder umkehren. Bevor ich den Raum betrat, hörte ich Luisas Namen fallen. 
»Hab ich euch nicht gesagt, dass sie ein falsches Spiel mit ihm treibt?«, ätzte Vroni. 
»Ob sie einen anderen hat?«, überlegte Sabine. 
»Bestimmt. Die Kleine hat es faustdick hinter den Ohren«, meinte Jörn. »Die hat ihn mit einem anderen betrogen und er hat's rausgekriegt. Jede Wette.« 
»Psst, ihr alten Tratschmäuler«, raunte Karin vorwurfsvoll. »Paul wird uns die Gründe für die Absage schon erzählen, wenn er das möchte. Eigentlich geht es uns nichts an.« 
Ich schloss die Augen und spürte dem Brennen meiner Sinne nach. Es war fürchterlich, dass alle Welt so eine schlechte Meinung von Luisa hatte. Das hatte sie nicht verdient. Sie war ein wundervoller Mensch und dennoch konnten das so wenige sehen. Mir wurde das Herz schwer. Ich musste sie verteidigen. Es war maßlos ungerecht, was hier hinter geschlossenen Türen gelästert wurde. Entschlossen betrat ich den Gemeinschaftsraum. Die Gespräche verstummten. Ich nahm die Schlüssel vom Tisch. 
»Wenn ihr es wirklich wissen wollt, ich war derjenige der Mist gebaut hat. Ein Seitensprung. Deshalb wird unsere Hochzeit nicht stattfinden.« 
Konsterniert starrten sie mich an. Ja, ganz recht. Da seht ihr, wer ich wirklich bin, dachte ich bitter. Gerade am Arbeitsplatz hielt ich mein Image als pflichtbewusster, ordentlicher, freundlicher und stets gut gelaunter Kollege aufrecht. Alle sollten mich mögen und meine zuverlässige Arbeitsweise schätzen. Die Wirklichkeit sah anders aus. Ich war ein Schwein. Wobei es mir eigentlich widerstrebte ein Schwein zu beleidigen. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Ich verbrachte den Nachmittag allein im Stall. Die Rinder waren auch mit Sicherheit die einzigen am Hof, die mich nicht irritiert anstarrten. Ich war im Grunde kein impulsiver Mensch und bereute mein unbedarftes Outing bereits. Vor Scham wollte ich am liebsten im Erdboden versinken. Was ging es meine Arbeitskollegen an, dass ich Luisa betrogen hatte? Oh Gott, das würde bestimmt am Hof die Runde machen. Würde mich das meinen Job kosten? Unsinn. Warum sollte Karin mich wegen privater Angelegenheiten kündigen? Viel wichtiger war, dass ich Luisas Ruf gerettet hatte. Wie es ihr wohl ging? Sollte ich schnell versuchen sie anzurufen? Aber sie hatte die letzten zwanzig Male auch nicht abgehoben oder zurückgerufen, also war diese Idee im Grunde absurd. Als ich mit der Stallarbeit fertig war und hinüber zum Haupthaus ging, begegnete ich Vroni vor dem Hofladen. Schweigend blieben wir voreinander stehen. Sie fasste mit ihren rauen Händen nach meinen Unterarmen. Ich starrte in die Ferne, damit ich ihr nicht in die Augen sehen musste. 
»Jeder Mensch macht mal Fehler«, sagte sie wohlwollend. 
Ich runzelte die Stirn. »Vroni, ich will wirklich nicht darüber reden, okay?« 
Schon gar nicht mir dir, fügte ich in Gedanken hinzu. 
»Ich kann mir nicht vorstellen, dass du das mit Absicht getan hast. Also, den Seitensprung, mein ich. Das war doch ein Versehen, oder?« 
Jetzt musste ich sie ansehen. »Äh ... dafür gibt's nun wirklich keine Entschuldigung«, sagte ich. »Ich bin ja nicht vergewaltigt worden oder so.« Uff, das klang barscher, als ich es eigentlich vorgehabt hatte zu sagen. 
Vroni seufzte. Sie kam noch näher. Unsere Körper berührten sich an entscheidenden Punkten, was mir höllisch unangenehm war. Ich hasste Körperkontakt zu anderen Menschen, wenn es sich nicht um Luisa handelte. In Vronis Augen funkelte etwas, das ich so noch nie an ihr wahrgenommen hatte. 
»Jetzt oder nie«, murmelte sie nervös. »Also Paul, die Sache ist die, wo du doch wieder Single bist, wollte ich dich fragen, ob wir mal gemeinsam ins Kino gehen, oder so? Äh, ein Date, mein ich. Ich möchte mit dir ausgehen.« 
Entgeistert glotzte ich sie an. Ich hatte ihr beim Mittagessen eröffnet, dass ich meine Verlobte Monate vor der Hochzeit betrogen hatte und sie wollte mit mir ausgehen? Aminas Worte fielen mir wieder ein. Wollten Frauen wirklich nur die bösen Jungs? Wie verkehrt war diese Welt eigentlich? Versteht einer die Frauen? Und was hieß außerdem Single? Ich war nicht allein. Es war nicht vorbei. Oder doch? Stocksteif stand ich da, was Vroni dazu motivierte noch mehr auf Tuchfühlung zu gehen. Ich räusperte mich trocken. Ihre Aufdringlichkeit machte mich richtig aggressiv. Ich schluckte den Impuls hinunter, sie von mir wegzuschubsen. 
»Darf ich eure intime Besprechung kurz stören?«, sagte eine bissige Stimme hinter uns. 
Ein Stromschlag jagte durch meinen Körper. Unter Milliarden Stimmen hätte ich diese eine erkannt. Ich stieß Vroni weg und wirbelte herum. Da war sie. Und sie sah wunderschön aus. Mein Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Ich hatte sie so unglaublich, so wahnsinnig, so alles verzehrend vermisst. Ihr Blick tötete mich, aber in diesem Moment war mir das völlig egal. Es gab schlimmere Arten zu sterben. Sie war hier. Ich hatte Vroni vollkommen ausgeblendet. Mein ganzes Universum konzentrierte sich nur mehr auf das Mädchen, das da blass, aber stolz und aufrecht vor mir stand. Sie war der Mittelpunkt von allem und sie war nach Obergrashof gekommen. Luisa.
»Luisa«, krächzte ich. Ich brachte nicht mehr heraus als ihren Namen. 
»Ich hab dich ja angerufen«, sagte sie kühl, »aber dein Handy ist aus.« 
Vroni blickte verblüfft zwischen Luisa und mir hin und her. »Hallo, Luisa«, piepste sie. »Ich hab dich lange nicht gesehen. Geht's dir gut?« 
»Tja, eigentlich nicht. Danke der Nachfrage. Tschüss Vroni«, antwortete Luisa hart und warf ihr einen noch übleren Todesblick zu als mir wenigen Sekunden zuvor. Vroni murmelte ein paar undeutliche Worte und flitzte davon. In mir explodierten Milliarden Gefühle. Ich hätte alles dafür gegeben, um Luisa berühren zu dürfen. Am liebsten wollte ich sie in meine Arme reißen und nie mehr loslassen, sie einatmen bis zum Vergessen. Ich wollte sie anflehen mir zu vergeben, auf Knien, wenn es sein musste. Aber ich hielt den Mund. Ich hatte die Sorge, dass jeder Buchstabe einer weiteren Entschuldigung sie vertreiben würde. Ich wusste nicht, wie oft ich ihr »Es tut mir leid« in einer SMS geschickt hatte. Irgendwann hatte ich zu zählen aufgehört. Bestimmt konnte sie es nicht mehr hören. Sie kam näher und wir sahen uns lange an. Die Sekunden erfroren in der kalten Luft des Tages. 
»Du hast deine Haare abgeschnitten«, sagte sie nach einer unerträglichen Stille. Ich fuhr mit beiden Händen über die kurzen Stoppel. 
»Hmm, ja. Die haben mich ziemlich gestört.« 
»Sieht ganz anders aus. Ich weiß nicht, wie ich es finden soll, aber gut. Hast du heute Abend Zeit?«, fragte sie. »Damit wir reden können.« 
Ich wollte nicht, dass sie ging. »Können wir nicht sofort reden?«, flehte ich. 
»Sofort? Musst du nicht arbeiten?« 
»Nein, das geht schon. Lass uns jetzt miteinander reden. Bitte.« 
Sie blickte auf ihre Füße. »Paul. Nicht. Was ich dir zu sagen habe, ist nicht angenehm, also lass uns besser zu Hause reden.« 
Was? Der Schock raste über jeden Millimeter meiner Haut. Oh Gott, sie war gekommen, um mit mir Schluss zu machen. Ich hatte sie verloren. Mühsam suchte ich nach meinen letzten Atemzügen. Meine Gedanken schlugen völlig wirr aneinander. »Wir reden jetzt«, würgte ich hervor. Bringen wir es hinter uns, dachte ich. Besser ein Ende mit Schrecken, als ... Scheiße. Ich wollte lieber Schrecken ohne Ende. 

Wir spazierten auf die Anhöhe hinauf. Dorthin, wo der Wald begann. Ich konnte nicht aufhören sie anzusehen. Wie der Wind mit ihrem Haar spielte, ihre Art sich zu bewegen. Ich hatte das unerträgliche Gefühl, dass ich sie ein allerletztes Mal so ansehen durfte. Wir ließen uns auf der alten Holzbank nieder, auf der wir letztes Jahr, wenn Luisa aus Wien zu Besuch gewesen war, Bier getrunken, Joints geraucht und stundenlang geredet hatten. Man überblickte von dort oben den gesamten Hof und die umliegenden Felder. Die Landschaft war eisig und grau. Typisch für den toten Monat Februar. Die Natur versteckte sich hinter der Trägheit eines Winterschlafs. Wir saßen so weit voneinander entfernt, dass wir uns nicht berühren konnten. Ich versuchte mich innerlich zu wappnen, gab aber schließlich auf. Wenn da noch Kraft in mir war, so fand ich sie nicht. 
»Wir hätten besser zu Hause reden sollen«, sagte sie. 
»Schon gut, Luisa. Sag, was du sagen willst.« 
Sie atmete tief ein. »Ich probier einen anderen Einstieg«, murmelte sie. Ihre Finger verknoteten sich heillos ineinander. »Ich beginne mit einer Frage. Angenommen wir hätten nur mehr einen Tag zusammen, wie würdest du ihn verbringen wollen?« 
Ich verstand wirklich nicht, worauf sie hinauswollte. »Wie meinst du das? Einen Tag.« 
»So, wie ich es sage, wir verbringen nur mehr einen Tag miteinander, 24 Stunden, von Mitternacht bis Mitternacht. Was willst du in diesen 24 Stunden unternehmen? Wir werden uns danach nie wiedersehen.« 
Mein Hals wurde eng. Ich biss mir auf die Unterlippe und kämpfte um meine Selbstbeherrschung. Ihre Wahrheit traf mich ziemlich brutal. 
»Luisa, wenn das deine makabere Art ist, um mit mir Schluss zu machen, ich weiß nicht, ob ich das ertrage«, krächzte ich rau. 
»Denk nach. Es ist wichtig, dass ich deine Antwort kenne. Also, was willst du in unseren letzten 24 Stunden, die wir noch gemeinsam verbringen können, machen?« 
Ich schwieg lange. Viel zu lange. Meine Gehirnwindungen hatten sich ineinander verknotet und ich versuchte sie krampfhaft zu lösen. Sie wartete geduldig. 
»Okay«, seufzte ich schließlich. »Wir schlafen lange«, sagte ich vorsichtig und beobachtete dabei ihre Reaktion. 
Sie nickte wohlwollend. »Klingt gut«, meinte sie leise. 
»Also besser gesagt, du schläfst lange, ich liege neben dir und höre mit den Kopfhörern Musik«, setzte ich meine Überlegungen fort. »Irgendwann steh ich auf und mach Frühstück für uns. Da es unser letztes Frühstück ist, brate ich Eier mit Schnittlauch, unser Lieblingsfrühstück. Ich setze Kaffee auf, keine Kapseln, nein, an diesem Tag gibt es frischen Kaffee aus der silbernen Espressokanne, die wir in Italien gekauft haben. Dann wecke ich dich und wir essen und gehen danach wieder ins Bett. Nackt.« 
»Das war klar«, murmelte sie. Ihre Mundwinkel verschoben sich nach oben. Fast erschien ein Lächeln auf ihrem Gesicht. Meine Schultern entspannten sich. Ich knackte mit den Fingerknöcheln. 
»Dann fall ich gnadenlos über dich her«, sagte ich mutig. »Du kriegst das ganze Programm, rauf und runter, bis du mich anflehst, dass ich aufhören soll. Ich werde aber erst aufhören, wenn ich genug von dir habe und das kann dauern, wie du weißt.« 
Jetzt lächelte sie wirklich und das machte mir Mut weiterzusprechen. 
»Danach ziehen wir uns wieder an und gehen spazieren. Wir streunen durch den Wald und suchen unsere Lieblingsplätze auf. Auf der Lichtung küsse ich dich. Am Jagdschloss sag ich dir, dass deine Augen leuchten, wenn du lachst. Im Zauberland flehe ich dich an mich nicht zu verlassen. Am Weiher vergrabe ich mein Gesicht in deinem Haar, während wir die Füße ins Wasser halten und der Sonne beim Untergehen zusehen. Ich sag dir, dass ich dich vermissen werde. Am Abend organisiere ich an der Lagerfeuerstelle eine Party für dich. Ich lade die Jungs für einen allerletzten Herrenabend Deluxe ein. Wir grillen, feiern und hören gute Musik.« 
»Und dann?«, fragte sie und endlich drehte sie mir ihr Gesicht zu. Sie weinte leise Tränen. Automatisch hob ich meine Hand und wischte sie mit dem Daumen weg. Unsere Berührung entfachte Sehnsucht in meiner Seele. Ich hatte sie so lange nicht gespürt. 
»Um Mitternacht tanze ich mit dir«, sagte ich mit belegter Stimme. »Ich küsse dich und sage dir, dass ich immer nur dich geliebt habe und keine andere jemals wieder lieben werde. Und dann wünsch ich dir viel Glück und lass dich gehen.« 
Meine Hand sank hinab, genau wie meine Zurückhaltung. Luisa schluchzte auf und schlug die Hände vor ihr Gesicht. Ich konnte meine Verzweiflung nicht mehr bändigen. Und so weinten wir beide. Irgendwie zusammen und doch jeder für sich allein. 
»Weißt du, Paul«, sagte sie schluchzend. »Genau so, wie du diesen Tag beschreibst, würde ich ihn auch verbringen wollen. Und genau so hätte ich dich heiraten wollen.« 
»Du willst mich doch gar nicht heiraten«, flüsterte ich und wischte meine Tränen weg. Sie nahm die Handflächen von ihrem tränennassen Gesicht und sah mich an. 
»Das stimmt. Aber nur, weil ich dich nicht so heiraten will, wie du es für uns geplant hast.« 
»Du hättest mir das sagen können«, krächzte ich. »Stattdessen lässt du mich so auflaufen.« 
»Ich wollte, dass du deine Märchenhochzeit bekommst.« 
»Meine? Das sollte unsere Märchenhochzeit werden, Luisa. Unsere.« 
Sie schüttelte den Kopf. »Aber das sind wir nicht. Wir sind nicht das Jagdschloss, das noble Catering oder Seppi Bombe mit seinem schwachsinnigen Bühnenprogramm. Es geht doch um uns, Paul. Um uns beide. Das sollte unser großer Tag werden. Unser 13. Juni 2015. Und dieser ganze Schnickschnack, das sind wir einfach nicht. Du hast diese Hochzeit für die anderen geplant, nicht für mich.« 
Ihre Worte trafen mich. Wenn ich ganz tief in mich hineinhorchte, dann wusste ich, dass Luisa recht hatte. Wir waren bei der Planung unserer Hochzeit irgendwie vom ursprünglichen Weg abgekommen und hatten vergessen, wer wir waren. 
»Tut mir leid, Paul«, flüsterte sie. »Ich kann dich nicht heiraten. Das schaff ich einfach nicht.« 
Hatte ich je ein Herz gehabt, so war es jetzt zerbrochen. 
»Es ist bereits alles abgesagt. Das ist es doch, was du wolltest, oder?«
Luisa erhob sich von der Bank und straffte ihre Schultern. Sie verschloss ihre Gefühlswelt auf Knopfdruck, so wie sie das immer machte, wenn ihr ein Thema zu heftig wurde. 
»Ich fahr jetzt in die Dienstbotenstube«, sagte sie mit neutraler Stimme. »Ich bin erschöpft und brauch dringend Schlaf. Du musst außerdem weiter arbeiten. Können wir zu Hause über alles sprechen?« 
Ich rappelte mich auf. Irgendwie war ich völlig durcheinander. Wenn ich es richtig interpretiert hatte, dann war das eben kein Schlussmachszenario gewesen. Oder doch? Hoffentlich nicht. Ich trat vor sie hin und sie hob mir ihr Gesicht entgegen. Ich ertrank im dunklen Braun ihrer Augen. Der Schmerz hatte eine zersplitterte Weite darin zurückgelassen, die nur ich erkennen konnte, weil sie mir so vertraut war. Sollte ich sie küssen? Lieber nicht. 
»Ich werde immer nur dich wollen, Luisa.«
»Das kannst du mir nicht versprechen«, sagte sie matt. 
Sie drehte sich weg und ging einfach davon. Ich trottete ihr über den steinigen Weg hinterher. Vor dem Hofladen blieb sie stehen. Ihr Rücken war kerzengerade. Ich wartete auf ihre Abschiedsworte. Am Parkplatz konnte ich den Audi ihrer Mutter stehen sehen. Er parkte neben meinem Wagen. 
»Es hat mich verletzt«, sagte sie. 
Oh Gott, ja. Entschlossen umarmte ich sie von hinten. Der Duft ihres Haares kitzelte meine Nase. Ich legte meine Wange auf ihre. 
»Ich weiß«, wisperte ich. »Mich hätte es auch verletzt. Kannst du mir verzeihen?« Ich drehte sie an den Schultern zu mir herum. »Bitte, verzeih mir, Luisa.« 
»Das mach ich«, sagte sie und blickte über meine Schulter hinweg in den Himmel. »Irgendwann. Aber rechne nicht damit, dass ich in nächster Zeit Lust haben werde, dir einen zu kegeln.« 
»Wie bitte?« Ich begriff gar nichts. Einen zu kegeln?
Sie grinste frech, aber es wirkte nicht authentisch. Die Anspielung auf Amina und die Holzkegelbahn sickerte in mein Gehirn hinein. 
»Das Kegeln wird hiermit aus unserem Programm gestrichen. Da ich weiß, wie gern du es hast und du dir ja kaum selbst einen kegeln kannst, sehe ich das als kleine Strafe für dein erbärmliches und triebgesteuertes Verhalten an.« 
»Hart, aber gerecht«, erwiderte ich trocken. 
Sie gluckste und pustete eine Locke aus ihrer Stirn. »Bis später. Ich warte zu Hause auf dich.« 
Ich blickte ihr völlig perplex nach, bis ihr Wagen in der Ferne verschwunden war. Irgendwie hatte ich das Empfinden, dass alles gut werden würde. Über dem Horizont zogen dunkle Wolken auf. Es würde Regen geben.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 18 – Luisa
 
    
 
   Schon bei meinem ersten Schritt hinein in die Dienstbotenstube umfing mich Geborgenheit. Die Luft war heizungswarm und roch angenehm frisch nach Lavendel. Erstaunt stellte ich den Koffer ab und ließ meinen Blick durch die Wohnküche wandern. Ich hatte ein schreckliches Durcheinander erwartet, aber die Wohnung war aufgeräumt und sauber. Lediglich Pauls T-Shirt hing über einer Stuhllehne und störte das perfekte Bild. Mit großen Schritten ging ich ins Schlafzimmer. Beim Vorbeigehen schnappte ich mir das Shirt und presste es gegen mein Gesicht. Tief sog ich Pauls Geruch in meine Nase hinein. Wenn er wüsste, wie sehr er mir gefehlt hatte. Ohne Paul war ich so unvollständig, wie ein Mensch nur sein konnte, wenn er von der Liebe seines Lebens getrennt wurde. Im Schlafzimmer kam die nächste Überraschung auf mich zu. Paul hatte die Betten mit meiner Lieblingsbettwäsche frisch überzogen. Kein einziges Kleidungsstück und keiner seiner Schuhe lag auf dem Boden. Ich rollte den Schrank auf. Sogar die Wäsche war fein säuberlich zusammengefaltet worden. Ein Gefühl von Zärtlichkeit kroch über meine Wirbelsäule hoch und versteckte sich unter meinem Haar im Nacken. Ich lächelte. Hatte er sich beschäftigt, um nicht an mich denken zu müssen? Hatte er mich vermisst? Hatte er gewollt, dass bei meiner Rückkehr alles ordentlich war? Wie oft hatte ich mich beschwert, dass ich unsere Wohnung allein sauber halten musste. Ich stapfte zurück in die Wohnküche und öffnete den Kühlschrank. Was war das? Der Kühlschrank war bis oben hin mit Gemüse gefüllt und platzte beinahe aus allen Nähten. Ich kramte darin herum. Wer bitte sollte das alles essen? Die Zärtlichkeit kroch davon und machte einem anderen Gefühl Platz ... Misstrauen. Paul wusste, dass ich nicht gerade eine Gemüsefanatikerin war. Hatte er jemand anderen erwartet? Er hatte nicht wissen können, dass ich heute zurückkommen würde. War unsere Wohnung deshalb aufgeräumt? Frische Bettwäsche! Ich kaute auf meinen Fingernägeln. Amina war Veganerin. Hatte er für sie eingekauft? Ich konnte den Gedanken nicht weiter verfolgen. Das hässliche Monster der Eifersucht wühlte sich in meine Eingeweide und hinterließ Chaos darin. Ich konnte Paul nicht mehr blind vertrauen. Das tat ganz schön weh. Meine aufgerauten Nerven schrien nach Beruhigung. Ich riss die Süßigkeitenschublade auf und entdeckte vier Tafeln meiner Lieblingsschokolade. Ein rosa Zettel klebte darauf. Ich hab dich vermisst, stand in Pauls geschwungener Handschrift darauf. Mein Hals wurde eng. Oh Gott, ich hatte ihn doch auch so schmerzlich vermisst. Mit spitzen Fingern fischte ich eine Tafel heraus, verzog mich in unser Schlafzimmer, schlüpfte aus meinen Sachen und kuschelte mich unter die weiche Daunendecke. Das tat gut. Ich schälte die Schokolade aus ihrer Verpackung und aß sie auf. Danach war ich so erschöpft, dass sich meine Knochen wie gebrochen anfühlten. Ich schlief sofort ein und erwachte erst wieder von Pauls leiser Stimme. 
»Luisa«, flüsterte er. »Bist du wach?« 
Ich stellte mich schlafend. Im Zimmer herrschte absolute Dunkelheit. Eine Weile sagte er nichts, aber ich wusste, er stand im Türrahmen und starrte auf das Bett. Wenn ich eines nicht wollte, dann jetzt mit ihm reden. Ich fühlte mich noch immer wie erschlagen. Mein Puls hämmerte hart durch meinen Körper. Von der Schokolade hatte ich Sodbrennen bekommen. Ich versuchte gleichmäßig und tief zu atmen, damit er nicht herausfand, dass ich wach war. 
»Danke, Raphael«, wisperte er. »Danke, dass du sie so schnell zu mir zurückgebracht hast. Ich schwöre dir, dass ich ihr keinen Grund mehr geben werde zu gehen.« 
Er schloss die Tür und ich hörte, wie er den Fernseher einschaltete und im Badezimmer verschwand. Ich rollte mich auf den Rücken und presste die Hände auf mein Herz. Die Erkenntnis wärmte mich. Paul hatte Raphael um Hilfe gerufen. Mein Engel war letzte Nacht erstmals in meinen Träumen aufgetaucht, weil Paul ihn um seine Hilfe gebeten hatte, nicht weil ich ihn angefleht hatte. Ich ahnte, dass es Paul eine enorme Überwindung gekostet haben musste, Raphael um diesen Gefallen zu bitten. Umso ergreifender fand ich, dass er es getan hatte. Ich fiel in einen unruhigen Schlaf und erwachte ein paar Stunden später von einem Geräusch. Paul lag nicht neben mir. Dumpf hörte ich den Fernseher laufen. Immer noch? Es war vier Uhr morgens. Ich tapste in die Wohnküche hinaus. Er lag schlafend auf dem Sofa und trug seine blaue Jogginghose und mein Heisenberg-T-Shirt. Seine Arme lagen angewinkelt über seinem Kopf und wirkten unbequem verdreht. Im Licht des flackernden Fernsehers sahen seine Gesichtszüge weich und friedlich aus. Ich betrachtete ihn mit einem Herzen, das schwer wie Blei war. Wie sehr ich ihn liebte. Das war mit Worten nicht zu beschreiben. Für einen seiner herrlichen Küsse hätte ich alles getan. Er war die Stütze meines Lebens. Ohne ihn würde ich zusammenbrechen. Das war mir in den letzten beiden Wochen klar geworden. Ich hätte ihn gern geweckt und gefragt: Wer bist du? Wer bist du wirklich? Kann ich dir weiterhin vertrauen? Willst du den Rest deines Lebens tatsächlich mit mir verbringen? Willst du das noch? Du hattest die schönste Frau des Universums. Wie kannst du mich noch wollen? Ich beugte mich hinab und streichelte mit dem Handrücken zärtlich über seine bartstoppelige Wange. Er grummelte leise, bewegte sich jedoch nicht. Im Traum malte sich der Hauch eines Lächelns auf seine Lippen. Ich wollte ihn aufwecken und in unser Bett holen, aber mein Stolz hielt mich zurück. Da war diese Mauer zwischen uns. Sie war mir nicht neu, denn es hatte sie schon einmal gegeben. Damals, als ich mit Raphael quer durch Europa gereist war, hatte Paul die Grenze zwischen uns gezogen. Diesmal zog ich sie. Ich konnte nicht über diese Mauer hinwegsehen. Ich konnte es nicht. Der Schmerz saß viel zu tief. Ich griff nach der Fernbedienung und machte den Fernseher aus. Er sollte ruhig wissen, dass ich ihn so liegen gelassen und nicht zu mir ins Bett geholt hatte. 
 
    
 
                               * * *
 
    
 
   Mürrisch stapfte ich durch unsere Wohnung. Es war Montag und ein beschissen langer Uni-Tag lag vor mir. Ich hatte in den letzten zwei Wochen einige Seminare versäumt und musste das Verpasste so schnell wie möglich nachholen. Und das alles nur, weil mein wahnsinnig toller Freund seine Triebe nicht im Griff hatte. Er war schuld, wenn ich wieder ein Semester verlor. Ich würde ewig studieren. In drei Tagen war die gefürchtete Prüfung in Anatomie und die durchwachten Lern-Nächte forderten bereits ihren Tribut. Mittlerweile reichten meine schwarzen Augenringe bis auf den Boden hinab.
»Guten Morgen«, sagte Paul, der vor der Kaffeemaschine stand. Er strich ohne Unterbrechung über sein Haar, als könnte er selbst nicht glauben, dass er es so kurz geschoren hatte. »Hast du gut geschlafen?« 
»Nein«, fauchte ich und polterte an ihm vorbei ins Badezimmer. Ich ließ mir so viel Zeit beim Duschen und Haare waschen, dass ich damit deutlich machen konnte, wie wenig ich an einer Konversation mit ihm interessiert war. Als ich aus dem Bad stürmte, stand er vor mir und hielt mir lächelnd eine Tasse schwarzen Kaffee entgegen. 
»Trink den. Dann geht's dir besser.« 
Klar, dass er das wieder gewusst hatte. Es gab nichts, was er nicht über mich wusste. Ich wollte ihn am liebsten für seinen treuherzigen Hundeblick ohrfeigen. Es hatte mich schon immer wahnsinnig gemacht, wenn er mich so ansah, als könnte er keiner Fliege etwas zuleide tun. Meine giftigen Blicke durchbohrten ihn, als ich den Kaffee hinunterstürzte. 
»Soll ich dich nach München fahren? Ich hab heute frei«, schlug er vor. 
Ich knallte die leere Tasse auf den Küchenblock. »Danke, nein«, sagte ich frostig. »Ich fahr selbst.« 
Seine breiten Schultern sanken in sich zusammen. Ich ignorierte es und schlüpfte an der Garderobe in meine Schuhe. 
»Wann kommst du denn wieder?«, fragte er. 
Ich verzog mein Gesicht zu einer Grimasse. »Spät«, blaffte ich. »So spät, dass du hoffentlich schon schläfst.« 
Puh, warum war ich eigentlich so ekelhaft zu ihm? Meine Gemeinheiten taten sogar mir selbst weh. Paul seufzte laut auf und faltete seine Hände zum Gebet. 
»Station 1«, sagte er mit verstellter Stimme. »Jesus wird zum Tode verurteilt.« 
Er spielte damit auf unseren Nachbarn, den dementen Steiner Koarl an, der seit Wochen die Stationen des Jesus-Kreuzweges rezitierte, wann immer ihm jemand über den Weg lief. Ich fand Pauls Bemerkung witzig und biss mir auf die Lippen, um nicht laut loszuprusten. Ein Schmunzeln huschte dennoch über mein Gesicht, bevor ich es einfangen konnte. Er bemerkte es. 
»Ich wünsch dir einen schönen Tag, Teufelchen«, sagte er ebenfalls schmunzelnd. 
»Ja, dir auch einen schönen Tag«, grummelte ich leise. 
Lieber hätte ich ihm gesagt, dass er mich fahren sollte. 
 
    
 
                               * * *
 
    
 
   Paul und ich spazierten den Weg ins Nachbardorf hinüber, um Rian zu treffen. Er hatte in den letzten Tagen wiederholt bei uns angerufen, um nachzubohren, wann wir nach Venedig aufbrechen würden. Da ich am Vormittag endlich die Prüfung hinter mich gebracht hatte, konnte ich mich wieder auf andere Dinge konzentrieren. Aber die Themen, die auf mich warteten, waren nicht gerade angenehm. 
Als wir an der Holzkegelbahn meiner Eltern vorbeikamen, gab ich einen erstickten Laut von mir. Paul blieb wie angewurzelt stehen, nahm mich an den Schultern und sah mir tief in die Augen. »Werden wir je darüber reden?«, fragte er. 
Ich starrte auf die Kegelhütte und wollte bei den Bildern, die sofort auf meine Netzhaut projiziert wurden, am liebsten sterben. 
»Wir werden über alles reden, aber nicht heute.« 
»Wann dann?« 
Wenn die Mauer zwischen uns kleiner geworden ist, wollte ich sagen. Wenn ich Aminas Namen aussprechen kann, ohne dass mir das Kotzen kommt. Wenn ich die Bilder eurer Zärtlichkeiten endlich aus meinem Gehirn gelöscht habe. 
»Wenn die Zeit reif ist«, sagte ich tonlos und ignorierte seine Hand, die er mir erwartungsvoll entgegenstreckte. 

    Rian öffnete mit einem entschlossenen und grimmigen Gesichtsausdruck die Tür. Ich musterte ihn. Unser hübscher Dorfengel hatte auch schon mal besser ausgesehen. Lilos Abwesenheit hatte ihn als formlose, schwarze Hülle zurückgelassen. So dunkel gekleidet sah er fast wieder wie ein gefallener Engel aus. Er trug sein schwarzes Hemd offen und darunter war eine Waffe  zu erkennen. Ich erschauerte.
»Hallo, ihr zwei. Kommt rein«, sagte er und nahm uns die Jacken ab. »Wir gehen in den Keller. In mein Büro. Hausschuhe nicht vergessen.« 
Obwohl Lilo nicht da war, hielt er strikt an ihren Regeln fest. Das fand ich irgendwie süß. Paul und ich kramten in dem Korb mit den Hauspantoffeln und schlüpften in Krokodil- und Entenfilzpuschen. Kurz trafen sich unsere Blicke und Paul rollte mit den Augen. Ich wollte einen Witz machen, verkniff ihn mir aber. Wenig motiviert folgte ich Rian in den Keller hinab. Paul war am oberen Ende der Treppe stehen geblieben. Er sah plötzlich wie ein kleiner, verlorener Junge in Krokodil-Hausschuhen aus. Mist, wie hatte ich das vergessen können? Paul und der Keller dieses Hauses. Das war eine verdammt schlechte Kombination. Sein Vater hatte ihn in den Kellerräumen dieses Hauses schwer misshandelt. Rian verschwand in seinem Büro und ich stand in der Mitte der Treppe und blickte zu Paul hoch. Seine Gesichtsfarbe war aschfahl geworden. 
»Luisa«, krächzte er schwach und stützte sich an der Mauer ab. »Ich kann da nicht runter. Ich schaff es nicht.« 
Ich überlegte nicht lange. »Rian!«, brüllte ich. 
Er tauchte wieder am Fuß der Treppe auf. »Wo bleibt ihr denn?«, knurrte er. Geduld war, wie wir wussten, nicht gerade seine Stärke. 
»Können wir die Besprechung ins Wohnzimmer verlegen?«, fragte ich. 
Er runzelte verärgert die Stirn. »Nein«, blaffte er. »Ich hab die Pläne von Poveglia an die Wand genagelt und auch sonst alle Unterlagen hier unten. Was stört euch denn an meinem Keller?« 
Erst zögerte ich, aber dann tat ich etwas so unverzeihlich Gemeines, dass mir schon beim Aussprechen der Worte schlecht wurde. 
»Paul hat Angst vor diesem Keller«, sagte ich. 
Sofort wollte ich die Worte in meinen Mund zurückstoßen. Was war in mich gefahren? Das war ein unfassbarer Vertrauensbruch gewesen. Ich war der einzige Mensch, dem Paul die Traumata seiner Kindheit anvertraut hatte. Rians Augenbrauen schnellten überrascht hoch. 
»Was? Angst vor diesem Keller?« Er lachte laut auf. »Gibt es irgendetwas, vor dem der kleine Pauli keine Angst hat?«, fragte er spöttisch und tauchte wieder ab. 
Ich umklammerte das Holzgeländer. Meine Handflächen waren feucht geworden. Die Grausamkeit meiner Worte bildete einen Eisklumpen in meinem Bauch, der mich nach unten zog. Ich konnte Paul nicht ansehen, weil ich mich so für meinen Verrat an ihm schämte. Wir standen gefühlte Stunden einfach so da. Bis er vorsichtig einen Schritt vor den anderen setzte und flach atmend die Treppe hinunterschritt. Er begann eine Melodie zu summen. Es hörte sich wie ein Kinderlied an. Hatte er als Kind gesungen, wenn er in den Keller gehen musste? Es brach mir das Herz zu sehen, wie traumatisiert er nach all den Jahren immer noch war und dass ich so achtlos mit den tiefen Wunden seiner Kindheit umgegangen war. 
»Station 2, Jesus nimmt das Kreuz auf seine Schultern«, brummte er, als er an mir vorbeihuschte. Ich wusste, dass er es diesmal nicht im Scherz gesagt hatte. 
Wir betraten Rians obskures Büro und mir schwirrte augenblicklich der Kopf von dem vielen Rot, das hier drin vorherrschte. Die Kellerfenster waren mit Holzbrettern blickdicht vernagelt worden. Ein dicker, roter Teppich dämpfte unsere Schritte. Es gab sogar ein kreisrundes Bett, auf dem zerwühlte Bettwäsche lag. Schlief Rian etwa hier im Keller? 
»Ich lebe in meinem Büro, solange Lilo in der siebten Dimension feststeckt. Hier fällt es mir nicht so schwer ohne sie einzuschlafen«, gestand er uns, als hätte er meine Gedanken erraten. Oho, was war das? Gab uns der waffengeschmückte, knallharte Ken gerade Einblick in seine Gefühlswelt, in der es ohne Barbie nicht mehr so heiter zuging? Ich beobachtete Paul. Er hatte seine Hände unter die Achseln geklemmt und schlich vorsichtig durch den Raum. Seine Schultern waren so verkrampft, dass er einen gekrümmten Eindruck machte. Er erinnerte mich an eine flachgeduckte Katze, die zum ersten Mal ein neues Terrain erkundete. Zögerlich blieb er vor der Glasvitrine stehen und musterte die Waffensammlung, die sich darin befand. Ich trat zu dem großen Schreibtisch und lugte auf die Mappen und Ordner, die aufgeschlagen darauf lagen. Ich fühlte mich wie im Büro eines Bordellbesitzers. In meiner Vorstellung würde es genauso aussehen. Der hohe Lehnstuhl aus Leder und die Whiskey-Karaffe auf dem Tischchen daneben rundeten das Bild ab. Fehlte nur noch ein Kalender mit nackten Frauen darauf. 
»Genug geglotzt?«, fragte Rian mit dem für ihn typisch aggressiven Unterton. »Im Nebenzimmer wohnen Max und Moritz, falls ihr die auch bewundern wollt.« 
Pauls Gesichtsfarbe wurde noch eine Spur weißer. »Sind das deine Würgeschlangen?«, fragte er heiser. 
Rian schüttelte ungläubig den Kopf. »Lass mich raten, du hast auch Angst vor Schlangen, Pauli.« 
»Genug jetzt«, keifte ich genervt. »Zeig uns endlich, was du über Luzifers Geisterinsel herausgefunden hast. Wir haben nicht den ganzen Tag Zeit.« 
»Schon gut, Engelsmädchen. Wo hab ich meine Handouts? Ach, die sind noch oben. Ich hol sie schnell. Ich hab euch ein paar Zettel kopiert.« 
Er hastete aus dem Kellerraum und die Tür knallte ins Schloss. Paul und ich musterten den Raum.
»Ist wie im Bordell hier unten«, flüsterte er mir zu. 
»Genau dasselbe hab ich mir auch gedacht.« 
»Entzückend, wie er den harten Kerl raushängen lässt. So schwer bewaffnet. Da ist sogar eine Granate an seinem Waffengurt. Hast du's gesehen?«
»Eine Granate? Was für ein Spinner.«
»Er ist eben eine coole Sau«, raunte Paul mir zu. 
»Klar, eine coole Sau mit zwei Schlangen, die Max und Moritz heißen«, wisperte ich zurück. 
Wir kicherten. 
Paul zeigte auf das Bett. »Da stehen Häschenpantoffeln.« 
Ich schlich hinüber und zog einen Pantoffel unter dem Bett hervor. »Das sind tatsächlich seine. Größe 44.« 
Schnell schleuderte ich den Schuh weg. Paul schlug die Bettdecke zurück. »Wo ist er? Er muss hier irgendwo sein.« 
»Wer? Was suchst du denn? Hör auf damit, er kommt bestimmt gleich wieder.« 
»Den Teddybären«, wisperte Paul. »Ich such das Kuscheltier für die einsamen Nächte ohne Lilo.« 
Verblüfft starrte ich auf den braunen Stoffbären, den Paul mit einem triumphierenden Grinsen in die Höhe hielt. 
»Woher hast du das gewusst?«, fragte ich glucksend. 
In meiner Kehle löste sich ein lautes Lachen, das ich mühsam zu einer leisen Lautstärke herunterdrosselte. Ich prustete in den Ärmel meines Pullovers hinein. Paul schlug beide Hände vor den Mund und lachte gedämpft in seine Handflächen hinein. Plötzlich war er da. Einer dieser Paul-Luisa-Momente. In diesen Momenten hielt die Zeit für uns an. Es waren Sekunden, in denen wir uns wortlos verstanden. Einer wusste, was der andere dachte. Wir waren drei Atemzüge lang im absoluten Vertrauen und in der bedingungslosen Liebe füreinander und wussten felsenfest, dass es niemals etwas geben würde, das uns trennen würde. Wir waren füreinander bestimmt und unsere Liebe überstieg alles, das es auf dieser Welt je gegeben hatte. Das Licht in unserer Aura flammte auf. Ein silbrig-grünes Strahlen unserer tiefen Verbundenheit. Unser Gelächter verstummte schlagartig. Unsere Augen versanken ineinander und wir lächelten uns in tiefem Einverständnis zu. Ich wollte ihm sagen, dass ich ihn liebte.
»Tut mir leid, dass ich das mit der Angst und dem Keller verraten habe«, flüsterte ich stattdessen. »Kommst du klar hier unten?« 
Er nickte. »Ich komm schon klar«, murmelte er und nahm meine Hand. »Du bist ja bei mir.« 
Zärtlich drückte er einen hauchzarten Kuss auf meine Fingerknöchel. Das Trampeln von Rians Schritten auf der Treppe löste unseren Augenblick in Luft auf. Aber immerhin war er da gewesen und das ließ mich ein klein wenig hoffen, dass wir wieder zueinander finden konnten. Rian betrat das Zimmer und seine Augen verengten sich, als er auf das runde Bett starrte. Hatte er bemerkt, dass wir an der Decke herumgefummelt hatten? Wahrscheinlich. Laut Lilo besaß er eine echt herausragende Beobachtungsgabe. Ihm entging nichts. Mit schnellen Schritten hastete er zum Bett hinüber und lenkte unsere Aufmerksamkeit auf die Inselpläne, die an der gegenüberliegenden Wand hingen. Wir guckten interessiert darauf. Als ich mich wieder umdrehte, waren die Häschenpantoffeln verschwunden. Rian reichte uns die Handouts, die er für uns vorbereitet hatte. Er ratterte die Informationen, die er gesammelt hatte, wie bei einem Schulreferat herunter, ohne ein einziges Mal auf seinen Zettel zu schauen. 
»Als die Pest im 16. Jahrhundert auf Italien traf, war Venedig einer jener Orte, an denen die Seuche besonders schlimm wütete«, begann er seinen Vortrag. »Die Entsorgung der Leichen wurde zu einem echten Problem für die Stadt, also wurden die Pest-Toten auf die Insel Poveglia gebracht und dort in Gruben geschmissen und verbrannt. Alle Menschen, die Anzeichen einer eventuellen Ansteckung zeigten, wurden gewaltsam aus ihren Häusern geholt, auf die Insel geschifft und lebendig in Gruben geworfen, in denen sie qualvoll starben. Es heißt, dass auf der Insel immer noch die Asche der rund 160.000 verbrannten Leichen den Boden bedeckt. Abergläubische Venezianer behaupten, dass sie bei starkem Wind Asche auf ihren Fenstern vorfinden, die von der Insel Poveglia zu ihnen herübergeweht wird. Im 18. Jahrhundert diente Poveglia als Quarantänestation für Patienten mit ansteckenden Krankheiten. Von 1922 bis 1968 wurde auf der Insel eine Anstalt für Geistesgestörte betrieben. Die Patienten der Irrenanstalt berichteten alle von Geistern, die über die Flure schwebten und von einem seltsamen Flüstern, das aus den Wänden zu kommen schien. Es solle dort spuken, hieß es. In der Nacht hörte man die Schreie und das Heulen der zu Tode Gekommenen. Fischer, die nachts auf dem Meer waren, sahen seltsame Lichter auf der Insel aufleuchten. Wissenschaftliche Expeditionen, die das Ziel hatten, endgültig mit den Schauermärchen aufzuräumen, scheiterten. Die Legenden sagen, dass Forscher, die hinüberfuhren, um dem Spuk ein Ende zu bereiten, niemals wieder zurückkehrten.« 
Rian machte eine kurze Pause und trank einen Schluck aus seiner Wasserflasche. Ich schlang die Arme um meinen Körper. Bei seinem Bericht hatte sich eine Gänsehaut über meine Haut gezogen. Paul hatte sich in den Lederohrensessel fallen lassen und starrte apathisch an die Decke. 
»Das hört sich nicht gerade einladend an«, murmelte ich klamm. 
Rian grinste diabolisch. »Geiles Fleckchen Erde, nicht wahr? Poveglia wird im Web als der verfluchteste Ort der Welt bezeichnet. Seit dem Selbstmord des Direktors der Irrenanstalt, also seit 1970, ist die Insel unbewohnt.« 
»Selbstmord?«, fragte ich ungläubig. 
»Augenscheinlicher Selbstmord«, raunte Rian. »Er hat sich vom Glockenturm der Insel gestürzt. Natürlich waren es die Geister, die ihn dazu trieben.« 
»Natürlich«, erwiderte ich spöttisch. »Wer sonst?« 
»Im Mai 2014 wurde Poveglia von der Stadt Venedig bei einer Internetauktion an den Meistbietendsten verpachtet. Ich war letzte Woche in Italien und hab Nachforschungen angestellt. Die gut sieben Hektar große Insel wurde für 531.000 Euro an einen Unternehmer aus Sizilien verpachtet. Ein gewisser Alfredo Montinari, dem der sizilianische Nahrungsmittelkonzern Marilla gehört. Ich hab mit Rimmon gesprochen, der früher Luzifers Buchhaltung geführt hat. Er hat mir bestätigt, dass der Marilla-Konzern in Wirklichkeit in Besitz von Francesco Briore ist.« 
»Das bestätigt uns also, dass Luzifer Poveglia im Mai letzten Jahres gepachtet hat«, warf ich ein. 
»Richtig. Einen Monat nachdem wir alle von seiner Insel in Livorno geflohen sind.« Rian zeigte mit einem Kugelschreiber auf den großen Plan der Insel. »Seht euch das an«, sagte er. »Ich vermute, dass hier das Flugzeug steht, auf dieser Freifläche, den sogenannten Burning Grounds, den Massengräbern. Diese Fläche ist groß genug für ein Flugzeug und vom Rest der Insel durch den Canale di Poveglia getrennt. Das Grundstück ist nur über eine schmale Brücke zu erreichen. Auf der Hauptinsel befinden sich die Kirche, die Irrenanstalt, der Wohntrakt und der alte Glockenturm. Vor der Geisterinsel wurde eine vorgelagerte Festungsinsel in achteckiger Form errichtet, auf der sich nur Vegetation und ein paar alte Kanonen befinden. Dieses Ottagono wird unser Stützpunkt werden, bevor wir uns alle zusammen auf die Insel schleichen und Luzifer überrumpeln.« 
    »Wer ist wir?«, unterbrach ich ihn. 
    »Wir drei, Amina und die elf Wächter. Ihr seid doch dabei, oder etwa nicht?« 
»Um nichts in der Welt fahre ich auf diese Scheißinsel«, krächzte Paul aus dem Ohrensessel. 
Ich warf ihm einen besorgten Blick zu. Untote, Massengräber, eine verfluchte Geisterinsel und dieser Keller. Das war nichts, was er noch lange aushalten würde. Mittlerweile malten sich tiefe Schatten auf seine Wangen und aus seinen Lippen war jegliche Farbe gewichen. Ich ignorierte Rians Frage. Vorher würde ich mit Paul unter vier Augen über die Sache sprechen müssen. 
»Nur rein hypothetisch. Wann würdest du losfahren wollen?«, fragte ich. 
»Freitagabend. Das Treffen mit Amina und den Wächtern findet am Samstag im Hotel Central statt. Das ist ein Luxusschuppen direkt am Canale Grande. Ich hab uns schon Zimmer reserviert. Ihr werdet begeistert sein.« 
Wir sagten nichts darauf. Ich versuchte Pauls Blick einzufangen. 
»Hey, ihr habt eine Suite nur für euch. Die Rechnung geht auf mich«, sagte Rian in das tote Schweigen hinein. »Ich hab die Zimmer bereits bezahlt, falls euch das Sorgen macht.« 
»Geht es Lilo gut? Hast du was von ihr gehört?«, fragte ich, um vom Thema abzulenken. Irgendwie hatten wir in all der Aufregung um Poveglia gar nicht über sie gesprochen und ich machte mir Sorgen um sie. Rians harte Fassade zerfiel. 
»Ich ... weiß ... nicht, wie es ihr geht«, stammelte er mit heiserer Stimme. »Amina hat mir zugesagt, sie am Samstag ins Hotel Central zu bringen.« 
»Hoffentlich«, warf ich ein. Diesem Weib war einfach nicht über den Weg zu trauen. 
»Ich würde es ihr raten«, presste Rian zwischen den Zähnen hervor. »Sonst zerfleische ich dieses Luder.« 
»Ich halte den Fleischwolf, du drehst«, schlug ich trocken vor, obwohl mir nicht nach scherzen zumute war. Rian grinste hämisch und zeigte eine Reihe perfekter, weißer Zähne. 
»Vielleicht willst du sie lieber durch die Mangel drehen«, meint er und deutete vielsagend auf Paul, wobei er mit seiner Zunge in einer obszönen Geste gegen die Innenhaut seiner Wange stieß. Hektisch fuhr ich mit dem Zeigefinger über meinen Hals, um ihm deutlich zu machen, dass er mit seinen Anspielungen aufhören sollte. Paul blickte uns beleidigt an, sprang aus dem Stuhl auf und ging entschlossen zur Tür. »Ich will hier raus«, murrte er. 
»Okay, wir gehen«, sagte ich an Rian gewandt. »Wir brauchen frische Luft.« 
Im Vorbeigehen schnappte ich mir die Handouts vom Schreibtisch. »Ich ruf dich an und geb dir wegen Freitag Bescheid, okay?« 
Paul war an der Tür stehen geblieben und starrte auf den Heizkörper an der Wand, der ziemlich in die Jahre gekommen war. Brauner Rost zog eine weite Spritzspur über das nicht mehr ganz so weiße Weiß. 
»Du solltest mal die Heizkörper streichen«, sagte er tonlos. 
Rian kam näher. »Wieso?«, fragte er und an seinen gekräuselten Lippen erkannte ich, dass jeden Moment eine sarkastische Bemerkung folgen würde. 
»Weil da noch mein Blut dranklebt«, sagte Paul, riss die Tür auf und polterte die Treppe hoch. Rian und ich starrten ihm hinterher. 
»Ach du Scheiße«, raunte er. »Was ist hier unten passiert?« Das Spotten war ihm vergangen. Mir war sowieso alles vergangen. Als ich an der Garderobe ankam, war Paul längst in Schuhe und Jacke geschlüpft und auf die Straße gestürmt. Ich folgte ihm atemlos. Drei Häuser weiter holte ich ihn endlich ein. 
»Warte, Paul.« 
Er blieb stehen. Ich sah ihm sofort an, dass alles in ihm zerrissen war und ihm nichts mehr Halt gab. 
»Lass es doch raus«, flüsterte ich. »Danach geht's dir vielleicht besser.«
»Du berührst mich nicht mehr«, sagte er. »Du bist zwar zu mir zurückgekommen, aber in Wahrheit bist du noch immer fort.« 
»Gib mir doch ein bisschen Zeit«, bat ich ihn wispernd. 
»Die Zeit heilt keine Wunden«, sagte er bitter. »Das hab ich eben wieder erkennen müssen.« 
Ich fasste nach seinem Arm und zwang ihn mich anzusehen. Meine Fingernägel bohrten sich in den Ärmel seiner Daunenjacke. 
»Die Zeit vielleicht nicht, aber die Liebe heilt alle Wunden.«
»Liebst du mich denn noch, Luisa?« 
»Ich werde nie aufhören dich zu lieben«, sagte ich bestimmt, auch wenn mir die Worte schwer über die Lippen kamen, aber ich wollte ihm so gerne aus seiner Verzweiflung heraus helfen und es war die Wahrheit. 
Er zog mich in seine Arme und hielt mich so fest, dass mir die Luft wegblieb. Ich presste mich an ihn, bis ich seinen Puls schlagen fühlte. Dann tat ich etwas, dass ich noch nie getan hatte, weil es mein bisher best gehütetes Geheimnis war. Ich holte aus den verborgenen Tiefen meines Herzens jene magische Engelskraft heraus, die mir von meiner Vereinigung mit Erzengel Raphael geblieben war. Ich visualisierte einen grünen Lichtstrahl, den ich aus meiner Seele zog und über meine Arme in Pauls Aura wandern ließ. Ich konzentrierte mich auf die Szene in Rians Keller und schwor die Bilder der Vergangenheit herauf. 
Plötzlich sah ich Paul vor meinem geistigen Auge. Er war acht Jahre alt und kauerte vor dem Heizkörper, die Hände hatte er schützend über seinen blonden Haarschopf gelegt. Sein Vater hatte einen Gürtel in der Hand, mit dem er weit ausholte und auf ihn einschlug. Paul hob sein Gesicht und der Gürtel sauste darauf nieder. Die silberne Schnalle traf seine Lippe und zerfetzte sie. Blut spritzte in einem weiten Bogen auf den weißen Heizkörper. Ich fixierte das grauenvolle Bild in meinem Kopf, auch wenn ich vor lauter Kummer über diese Grausamkeit explodieren wollte, atmete tief ein und aus und heilte die Wunde mit meinem grünen Engelslicht, bis nichts mehr in diesem grauenvollen Moment der Misshandlung war als ein Gefühl von Liebe. 
Paul drückte mich an den Schultern weg. »Was hast du gemacht?«, fragte er erstaunt. In sein Gesicht kehrte wieder Farbe zurück und er sah eine Spur weniger gequält aus. 
»Nichts«, sagte ich lächelnd. »Ich hab nichts gemacht.« 
»Doch, irgendwas hast du gemacht. Ich hab ein Kribbeln im Körper gefühlt, als hättest du Energie in mich hineingeschickt und plötzlich bin ich nicht mehr so traurig. Mir scheint, als hätte ich etwas ganz Schlimmes einfach vergessen.« 
Ich reichte ihm meine Hand. Dass ich etwas so Unmögliches und Magisches geschafft hatte, ließ meinen Herzschlag vor Freude in den Himmel stürmen. Was für eine Gabe! Ich würde die Menschen von ihren Verletzungen heilen können, bis sie nichts mehr waren außer Hoffnung und Liebe.
»Lass uns nach Hause gehen«, sagte ich warm. 
Er ergriff meine Finger und drückte sie. Hand in Hand gingen wir die Straße entlang. 
»Ich komm mit nach Venedig«, sagte er leise. »Ich lass dich nicht allein gehen.« 
Ich lächelte zu ihm hoch. »Ich hab nichts anderes erwartet, Paul«, sagte ich mit aufkeimender Euphorie. Wir konnten es schaffen, wir waren stark. Die Kopien mit den Informationen über die Geisterinsel brannten in meiner linken Hand. Paul neigte seinen Kopf und küsste mich auf die Stirn. Zwischen unseren Herzen sprühten helle Funken. Die Liebe heilt alle Wunden. Daran mussten wir festhalten.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 19 – Rian
 
    
 
   Rund um mich war Nebel. Eine nasskalte, wabernde Dichte, die mir unter die Haut kroch. Ich konnte kaum drei Meter weit sehen. Nach einigen Schritten gelangte ich an eine mit Wassertropfen beschlagene Glasscheibe, hinter der die Dunkelheit lauerte. Ich wischte mit dem Unterarm über die kondensierte Schicht und versuchte ein Guckloch freizumachen. Hinter dem Glas bewegten sich diffuse Lichter und unheilvolle Schatten, die hin und wieder eine Form annahmen und dann wieder mit der Dunkelheit verschmolzen. Ich kniff die Augen zusammen und ging mit meiner Nasenspitze noch näher an das Glas heran. Mein Herz schlug so aufgeregt, dass ich das Blut in meinen Ohren rauschen hörte. Was zur Hölle befand sich dort drüben in dieser düsteren Schwärze? Ein leises Grauen durchwanderte meinen Körper und zerrte an meinen Eingeweiden. Ich erkannte, was da drüben war. Es waren Geister. Untote Seelen, die gegen schwarze Wolken ankämpften. Da wo ihre Augen sein sollten, waren leere Höhlen und ihre Münder waren für einen klagvollen Schrei weit aufgerissen. Scharf sog ich die Luft in meine Lungen hinein. Ich wusste, ohne es zu wissen, dass dies die Untoten der Insel Poveglia waren. Sie konnten die Grenze nicht überschreiten, um ins Licht zu gelangen. Gefangen hinter Glas schrien sie ihren lautlosen Schmerz in den Nebel hinaus. Plötzlich tauchte ein helles Gesicht an der Scheibe auf und jemand hämmerte dagegen. Ich erschrak so sehr, dass ich aufschrie und einen Schritt zurücktaumelte. Mein Puls raste. Im selben Moment erkannte ich die Gestalt. Es war Lilo. Ich stürmte auf die Scheibe zu und presste beide Handflächen dagegen. Sie war es. Um Gottes willen, was machte sie hinter dem Glas bei diesen dunklen Kreaturen? Sie war so nah und dennoch konnte ich sie nicht erreichen. 
»Lilo!«, schrie ich so laut ich konnte. »Kannst du mich hören?« Mein eigenes Echo prallte von den Wänden ab und hallte in meinen Ohren wider. 
»Rian!«, rief sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein leises Raunen und klang so blechern, als würde sie durch einen Lüftungsschacht sprechen. Ich spürte, wie mein Hals eng wurde. Ich hatte sie so lange nicht gesehen. 
»Kannst du mich hier rausholen?«, schrie sie. Ihre grünen Augen waren ängstlich aufgerissen. Tränen schimmerten darin. Ihre Lippen bebten. 
»Verdammt, ja«, brüllte ich. »Und wenn es das Letzte ist, was ich tue.« 
Sie legte ihre Handflächen auf meine und für einen kurzen Augenblick bildete ich mir ein, sie tatsächlich zu fühlen. Aber es war nur Illusion. Zwischen uns war die Schicht aus Glas, undurchdringlich und fest. 
»Ich bin verloren gegangen. Ich sitze zwischen den Welten fest«, murmelte sie gedämpft. 
Mir brach der kalte Schweiß aus. Das hörte sich alles andere als gut an. 
»Du brauchst einen Schwingungswandler«, antwortete ich, denn etwas Besseres fiel mir nicht ein. 
Sie schüttelte den Kopf. »Der Erroissa. Ich kann ihn nicht mehr finden. Er hat mich fallen gelassen. Rian, hilf mir bitte. Ich bin verloren gegangen.« 
Eine eisige Faust zerquetschte mein Herz. Ich lehnte meine Stirn an die nasskalte Scheibe. 
»Hab keine Angst, Engelchen«, sagte ich bemüht zuversichtlich, obwohl ich eine Scheißangst hatte. »Ich hol dich raus. Mir fällt schon was ein. Ich hol dich raus.« 
Lilo wirbelte herum, als hätte sie hinter ihrem Rücken ein Geräusch vernommen. Mir stieg die Galle hoch. Ein Schatten kroch langsam näher. Er streckte seine knöchernen Finger nach meinem Mädchen aus und hatte sie beinahe erreicht. Lilo schrie. Sie schrie so markerschütternd laut, dass mein Hirn vor Panik explodierte. Ich erwachte schweißgebadet. 

Für einen kurzen Augenblick musste ich mich orientieren. Ich war im Keller meines Hauses. Es war nur ein Traum gewesen. Mit zitternden Händen tastete ich nach dem Licht der Stehlampe. Der matte Schein vertrieb die Schatten. Mein Atem ging rasselnd und schwer. Dieser schreckliche Albtraum. Ich träumte ihn jede Nacht, seit ich aus Italien zurückgekehrt war. Heute war erstmals Lilo darin aufgetaucht. Fuck, was hatte das zu bedeuten? Paul, Luisa und ich wollten in wenigen Stunden nach Venedig aufbrechen. Lilith und ihre Wächter wollten uns im Hotel Central treffen. Ich blickte auf meine Uhr. 5 Uhr 32. Jetzt noch einmal einzuschlafen machte wenig Sinn. Das würde ein langer Tag werden. Schwerfällig erhob ich mich. Ich spürte jeden meiner Knochen. Mein Nacken war so verspannt, dass ich ihn kaum noch hin- und herdrehen konnte. Der menschliche Körper war so leicht aus dem Gleichgewicht zu bringen. Ich konnte förmlich spüren, wie ich jeden Tag älter und eingeschränkter wurde. Die Unsterblichkeit hatte mir zumindest auf körperlicher Ebene mehr Leichtigkeit gebracht. Ich stapfte in die Küche und brühte mir einen starken Kaffee. Mit Lilos Prinzessinnen-Tasse saß ich da und starrte auf die digitale Anzeige des Herdes. Mir lief die Zeit davon. Die Fetzen des Traumes schlichen in meinen Gedanken herum und ließen meine Beunruhigung wachsen. Und plötzlich wusste ich, ganz tief in mir drin, dass etwas mit Lilo geschehen war, dass so nicht geplant gewesen war. Mein Unbewusstes bohrte sich an die Oberfläche und wisperte mir mit der grauenvollen Stimme der Vorahnung ins Bewusstsein: »Lilo ist verloren gegangen.« 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Paul und Luisa sahen nicht gerade ausgeschlafen aus, als sie mit bitterernsten Mienen in meiner Einfahrt auftauchten. Jeder von ihnen trug einen großen Rucksack und sie standen wie zwei Wanderer da, die ihre Route verloren hatten und nach dem Weg fragen wollten. 
»Ein bisschen mehr Motivation, bitte«, scherzte ich und holte meinen Q7 aus der Garage. Ich schleuderte zwei Sporttaschen in den Kofferraum, eine hatte ich in weiser Voraussicht und voller Hoffnung für Lilo gepackt, und öffnete im Vorbeigehen die Wagentür. »Wer will hinten sitzen?« 
»Paul wird hinten sitzen«, keifte Luisa und ging zielstrebig zur Beifahrertür. 
Was war denn hier los? Dicke Luft zwischen den beiden? Paul sah wieder einmal aus, als würde er in wenigen Minuten auf das Schafott treten, um sein Leben zu opfern. Oskarreif dieser Gesichtsausdruck. Am liebsten wollte man ihm mit der Faust in die deprimierte Fresse schlagen. Bei keinem Menschen auf der ganzen Welt hatte ich jemals eine leidendere Miene gesehen. Außer vielleicht bei Jesus. Aber mit dem war man ja wirklich beschissen umgesprungen. 
»Wo liegt das Problem?«, fragte ich hart und fasste an meinen Waffengurt. Irgendwer musste die Rolle des Überlegenen spielen. Wir zogen in einen Krieg gegen das Böse und fuhren nicht in Italien-Urlaub. 
Luisa lächelte spöttisch. »Paul hasst es, wenn er nicht der Autofahrer ist«, sagte sie spitz. »Hat was mit seinem Vertrauensverhältnis anderen Menschen gegenüber zu tun.« 
Ich verdrehte die Augen. Scheiterte unser Trip bereits beim Losfahren an einer von Pauls Neurosen? Mit meinem Audi ließ ich ihn bestimmt nicht fahren. Das konnte er vergessen. Niemand setzte sich hinters Steuer von meinem Heiligtum. 
»Ich fahr vorsichtig, damit du Vertrauen aufbauen kannst«, sagte ich sarkastisch. Endlich kapierte ich, warum er mir vor Tagen angeboten hatte mit seiner alten Rostlaube zu fahren. Was ich natürlich abgelehnt hatte. Erstens hatte mein Wagen mehr PS unter der Haube und zweitens war der erst drei und nicht hundert Jahre alt wie sein Skoda. Paul senkte den Kopf, ging an mir vorbei und setzte sich auf die Rückbank. Bevor er die Tür zuknallte, stieß er ein: »Leck mich« hervor. 
»Du mich auch«, murmelte ich überrascht von seiner Aggression und deutete Luisa mit einem Nicken an, dass sie einsteigen sollte. Zügig brausten wir in Richtung der Autobahn. Weil keiner Anstalten machte mit mir zu reden, machte ich das Radio an. Nach 200 Kilometern stieß Paul ein genervtes Stöhnen aus. Ich blickte in den Rückspiegel. Er stöpselte seine Ohren mit den Kopfhörern zu. 
»Was ist denn mit dem los?« 
Luisa zuckte mit den Schultern. »Er verabscheut Radiomusik.« 
Ich schüttelte ungläubig den Kopf und ließ zischend die Luft durch meine Zähne entweichen. »Also, langsam reicht's mir von euren Allüren«, sagte ich genervt. 
Paul nahm einen Stöpsel aus seinem Ohr. »Luisa, meinst du nicht, dass es genug ist?«, sagte er von hinten. Seine Stimme klang erstaunlich scharf. 
»Ich entscheide, wann es genug ist«, murrte sie, ohne sich umzudrehen. 
    Ich stieß einen leisen Pfiff aus. Na, das konnte ja eine heitere Autofahrt werden. Irgendwie hatten Paul und Luisa seit dem Vorfall mit Amina an Glanz verloren. Das heilige Traumpaar entfernte sich voneinander. Ich konnte nicht sagen warum, aber diese Gewissheit stimmte mich traurig. Hatte denn nichts mehr Bestand? 
»Station 3, Jesus fällt zum ersten Mal unter dem Kreuz«, murmelte Paul und gab sich wieder den lauten Klängen seiner Musik hin. 
Himmelherrgott, er hielt sich wirklich für Jesus. Am liebsten hätte ich laut aufgelacht, verkniff es mir aber. Die Stimmung war ohnehin schon beschissen genug. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   100 Kilometer vor Venedig hielten wir an einer Raststation, um einen Happen zu essen. Es war bereits vier Uhr nachmittags und mein Magen knurrte vor Hunger. Wir suchten uns einen lauschigen Ecktisch und bestellten bei einem fetten Italiener die Getränke und das Essen. 
»Ich geh mal aufs Klo«, maulte Luisa. »Ich muss schon seit Stunden. Da waren die Bedingungen bei der Entführung nach Livorno ja noch besser als bei dieser idiotischen Autofahrt.« 
Meckernd verschwand sie in Richtung Treppe. Paul und ich warfen uns einen Blick zu. 
»Kannst du sie nicht endlich ficken, damit das aufhört?«, fragte ich trocken. 
»Sie wird ziemlich missmutig, wenn sie Hunger hat«, erklärte er mir. »Außerdem lässt sie sich nicht mehr von mir anfassen«, fügte er hinzu. 
Mit Nachdruck in der Stimme sagte ich: »Ist mir scheißegal. Luisa sieht mir nicht wie ein Mädchen aus, das höflich um Erlaubnis gefragt werden will. Wenn wir in Venedig sind, dann erledige das endlich. Dieses Rumgezicke ertrage ich keine Sekunde länger.« 
Sein Blick wurde sehnsüchtig. »Wir werden sehen«, murmelte er. 
Unerwartet tauchte eine süße Kellnerin mit unseren Getränken auf. Sie trug einen kurzen Minirock und den Hauch einer durchsichtigen und weit offen stehenden Bluse. Lächelnd stellte sie die Gläser vor uns ab. Ihr Blick war tief, ihr Dekolleté auch. Der Anblick ihrer prallen Brüste brachte ein schmerzhaftes Ziehen in meinen Lendenbereich. Für meine Verhältnisse war es verdammt lang her, dass ich Sex gehabt hatte. Paul und ich glotzten ihr hinterher, als sie ihren knackigen Hintern schwingend davonstolzierte. Sie drehte sich noch einmal um und lächelte uns über die Schulter hinweg verführerisch zu. Dann zeigte sie auf mich und Paul. Ihr verheißungsvoller Blick besagte: Ich nehm euch beide gleichzeitig, wenn ihr wollt. 
»Puh«, sagte Paul. 
»Rattenscharf«, sagte ich. 
Plötzlich herrschte zwischen uns ein stilles Einverständnis, das es nur zwischen Männern geben konnte, die gerade an dasselbe dachten. Ich nahm einen großen Schluck von meinem Wasser. Paul umklammerte seine Colaflasche. 
»Wie war's denn mit Amina?«, fragte ich, um das Schweigen zu durchbrechen. 
»Daran kann ich mich nicht mehr erinnern«, antwortete er wie aus der Pistole geschossen. 
»Bullshit! Diesen Scheiß kannst du Luisa erzählen. Ich kauf dir das nicht ab.« 
Er schenkte gluckernd Cola in sein Glas ein und lächelte plötzlich so verschlagen, wie ich es noch nie an ihm gesehen hatte. Die Erkenntnis, dass es der kleine Pauli faustdick hinter den Ohren hatte, traf mich völlig unerwartet. Der war gar kein ängstlicher Schwächling, der das Mitleid anderer Menschen brauchte, sondern ganz anders, als es den Anschein hatte. Für wen zog er eigentlich diese Show ab? Luisa tauchte auf der Treppe auf. Paul erhob sich von der Bank. 
»Ich muss auch austreten«, sagte er. Bevor Luisa in Hörweite war, beugte er sich zu mir hinab. »Es war geil«, raunte er. Dann schlenderte er davon. Verblüfft starrte ich ihm hinterher. Ein saublödes Grinsen malte sich auf mein Gesicht.
»Was bitte ist so komisch?«, schnauzte Luisa mich an, als sie auf die Sitzbank rutschte. Entzückend. Unser lieblicher Sonnenschein. Keinen Tag würde ich mit dieser Frau an meiner Seite ertragen. Paul hatte für diese Bürde einen Orden verdient. Die Kellnerin kam mit unserem Essen angetänzelt. Ich lehnte mich zurück und zwinkerte ihr machomäßig zu. 
»Nichts, Engelsmädchen. Nichts ist komisch. Sieh mal, da kommt deine Pizza. Nach der wird's dir bestimmt besser gehen.« 
Luisa starrte gierig auf ihre Pizza, ich starrte gierig auf den Busen der Kellnerin. So hatte jeder eine Sehnsucht, die nach Erfüllung schrie. 
Wir aßen schweigend und danach schien es uns allen ein wenig besser zu gehen. Ich spürte, wie sich die Müdigkeit auf meine Schultern legte und alles mit ihrer Schwere erdrückte. Ich bestellte einen Espresso. Der heiße Kaffee brannte in meiner Speiseröhre, als ich ihn hinunterstürzte. Mir fehlte der Schlaf von siebenundzwanzig Nächten. So lange war ich bereits von Lilo getrennt. Der Albtraum der letzten Nacht durchdrang in unheilvollen Fetzen meine Erinnerungen. 
Rian, ich bin verloren gegangen, hörte ich Lilo schreien. Rian, hilf mir! 
Mit den Fingerspitzen massierte ich meine Schläfen. Wo war sie? Wo war Lilo? Ich wollte sie in meine Arme schließen und mit ihr über unser Baby sprechen, über unsere gemeinsame Zukunft. Sie fehlte mir so unglaublich. Wo war sie? Die Ungewissheit war kaum noch zu ertragen. 
Als wir über den Parkplatz der Raststation schritten, drückte ich Paul den Autoschlüssel in die Hand. 
»Kannst du bis Venedig fahren?«, fragte ich ihn leise. »Ich bin ziemlich erledigt.« 
Seine Augen leuchteten erfreut auf. »Klar. Kein Problem.« 
Es hatte mich einiges an Überwindung gekostet ihm dieses Angebot zu machen und ich konnte selbst nicht sagen, warum ich gerade bei ihm eine Ausnahme von meiner heiligen Regel machte. Irgendwie gab es plötzlich eine Verbindung zwischen uns und ich vertraute ihm. 
»Aber du sitzt hinten«, sagte ich zu Luisa und drängte sie von der Beifahrertür weg. 
»Ich denk gar nicht dran. Mir wird schlecht beim Autofahren«, behauptete sie. 
Paul öffnete die Fahrertür. »Luisa, hör auf zu lügen. Das stimmt nicht«, sagte er unerwartet grob. 
Sie zog einen Schmollmund und setzte sich fügsam, wenn auch beleidigt auf die Rückbank. »6-Gang, 330 PS, Allrad und ...«, instruierte ich Paul, der den Sitz einstellte, am Rückspiegel ruckelte und den Motor anließ. Zu weiteren Erklärungen kam ich nicht. 
»Es gibt kein Fahrzeug, das ich nicht fahren kann«, unterbrach er mich lässig und ohne eine Sekunde nachzudenken, warf er den Rückwärtsgang hinein und preschte aus der Parklücke hinaus. Wortlos und ohne Musik fuhren wir über die Autobahn. Paul war ein verdammt guter Fahrer, das musste man ihm lassen. Ich entspannte mich und schloss für einen Moment die Augen. Ich war so erschöpft. 
Als ich die Augen wieder aufschlug, parkten wir am Piazzale Roma in Venedig. 
»Wir sind da«, sagte Paul. Er hatte seine Hand auf meiner Schulter abgelegt. Ich rieb überrascht über mein Gesicht. 
»Was? Schon? Äh, okay, gut. Ich bin wohl eingeschlafen. Passiert mir eigentlich nie ...« 
»Ich musste während der Fahrt an Lilo denken«, flüsterte Paul mir zu. »Wie es ihr wohl geht?« 
Unbehagen machte meine Kehle eng, als ich an sie dachte. »Ich weiß nicht«, krächzte ich. »Mein Gefühl sagt mir, dass ihr etwas zugestoßen ist.« 
Überraschung malte sich auf Pauls Züge und dann tiefe Besorgnis. »Sie ist bestimmt okay«, sagte er im Bemühen mich zu beruhigen. »Amina lässt nicht zu, dass ihr was geschieht. Sie wollte dich mit dieser Entführungsaktion nur zum Nachdenken anregen.« 
»Meinst du?« 
»Das weiß ich. Sie verfolgt keine bösen Ziele.« 
Schnell blickten wir über unsere Schultern zurück zu Luisa, aber sie lag auf der Rückbank und schlief tief und fest. Sie hatte uns nicht gehört. Paul strich zärtlich über ihren Oberschenkel. 
»Luisa, wach auf. Wir sind da.« 
Sie stöhnte leise und stemmte sich langsam in die Höhe. »Sind wir in Venedig?«, murmelte sie verschlafen. 
»Ja, wir sind angekommen.« 
Für einen kurzen Augenblick, es war bestimmt nur eine Sekunde, entflammten Funken zwischen den beiden. 
»Bist du bereit?«, fragte er. 
»Wer ist schon bereit für das?«, erwiderte sie. 
»Wir schaffen das schon.« 
Sie lächelten sich verschwörerisch zu. Ich spürte die Liebe der beiden so stark, dass ich förmlich danach greifen konnte. Die Hoffnung verdichtete sich und die Energie, die daraus entstand, ließ grüne Lichter über die Wagenscheiben wandern. Plötzlich bekamen wir Kraft, ohne darum gebeten zu haben. 
»Kommt, lasst uns das Hotel suchen«, sagte ich. 
Zeitgleich rissen wir die Autotüren auf und betraten venezianischen Boden. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Als wir in der noblen Lobby des Hotels ankamen, warteten Lilith und Rimmon schon auf uns. Sie saßen auf einer roten Samtcouch, die wie eine Lippe geschwungen war und hielten Händchen. Ich grinste ihnen entgegen. Irgendwie freute es mich, dass die beiden zueinander gefunden hatten. Lilith hatte sich noch nie länger als 10 Minuten an ein Lebewesen gebunden. Die beiden sahen glücklich und tatsächlich wie ein frisch verliebtes Pärchen aus. Als sie uns bemerkten, versteinerten ihre Mienen jedoch. Sie sprangen auf und kamen auf uns zu. Ihre Wächterenergie traf auf unsere Aura. Der Schutzschild entzündete sich surrend und zog eine grüne Schicht um meinen Körper. Ich spürte, dass etwas nicht in Ordnung war.  Lilith wich meinem Blick aus. Ich straffte meine Schultern und spannte die Bauchmuskeln an. 
»Was ist los?« 
»Amina und der Schwingungswandler sind früher als vereinbart im Hotel eingetroffen. Sie warten in einem der Besprechungszimmer auf euch«, sagte Rimmon mit bitterernster Miene. Ich hatte plötzlich das Gefühl, als würden meine Rippen nach innen brechen und meine Lungenflügel durchstoßen. 
»Und Lilo?«, fragte ich gepresst. »Wo ist Lilo?« 
»Lilo kommt später«, sagte Lilith schnell. Sie sagte es zu schnell. Ich wusste, dass sie verdammt beunruhigt war. 
Mit großen Schritten ging ich zur Rezeption und erledigte den Check-in. Wie ein schweres Gewicht lag die Angst auf meinen Schultern. Ich drückte Paul den Zimmerschlüssel in die Hand und stürzte wieder auf die zwei Wächter zu. 
»Was läuft hier verdammt nochmal?«, raunte ich Lilith zu. »Sag mir sofort, was passiert ist.« 
Ich wechselte absichtlich ins Russische, damit Paul und Luisa nicht verstehen konnten, was wir sprachen. Es genügte, wenn ich zuerst erfuhr, was hier gespielt wurde. 
Lilith antwortete in ihrer Lieblingssprache Französisch. »Amina wird dir alles erklären. Kommt mit. Wir gehen in eines der Seminarzimmer.« 
Sie hastete quer durch die Lobby auf den Lift zu. Die Stimmung wurde immer gedrückter, während wir alle in dem engen Aufzug standen und schweigend in das letzte Stockwerk hochfuhren. Wir stapften durch einen endlosen Flur und in ein lichtdurchflutetes Besprechungszimmer hinein, dessen hohe Fenster einen fantastischen Blick auf den Canale Grande freigaben. Amina saß an einem kreisrunden Tisch und kritzelte mit einem Stift auf einem Blatt Papier herum. Hinter ihr an der Wand lehnte reglos ein Erroissa, der sich für unsere menschlichen Augen sichtbar gemacht hatte. Amina hob den Kopf und lächelte, aber es war ein gefrierendes Lächeln, an dem so ziemlich gar nichts stimmte. 
Luisa flüsterte: »Was ist das für ein Wesen, Rian?«, aber ich hatte keine Lust ihr zu antworten. Ich war viel zu sehr darauf konzentriert mich in Aminas Schwingungsfeld einzufühlen. Das Herz schlug mir bis zum Hals. Amina erhob sich elegant und zeigte mit der Hand auf die Stühle. Sie trug eine enge schwarze Hose und eine hochgeschlossene Bluse. Ein ungewöhnliches Outfit, das mich mehr irritierte, als wenn sie halbnackt vor uns gestanden hätte. War das ihre Kampfuniform? Ich hatte nur eine einzige Frage, die auf meinen Lippen brannte wie Feuer. »Wo ist Lilo?« 
»Setz dich, Rian«, sagte Amina. »Bitte.« 
Dass sie meinen menschlichen Spitznamen gewählt hatte, zeigte mir, dass die Lage ernst war. Ich blieb stehen, wo ich war, während Lilith und Rimmon an den Tisch eilten und sich setzten. Paul und Luisa standen unschlüssig an der Tür herum. In Luisas Augen, die starr auf Amina gerichtet waren, loderte der blanke Hass. Der Erroissa stieß sich von der Wand ab und trat vor. Er verneigte sich mit gefalteten Händen. 
»Bitte«, sagte er mit seiner für einen Schwingungswandler typischen Singstimme. »Begebt euch zu uns in den Kreis des Vertrauens.« 
Paul und Luisa setzten sich zögerlich an den runden Tisch. Ich versuchte das Zittern aus meinen Muskeln zu bekommen und versteckte meine Arme hinter dem Rücken. 
»Wo ist Lilo?«, wiederholte ich. Ich war der Einzige, der noch mitten im Raum stand, aber ich konnte keinen Schritt mehr vor den anderen setzen, ohne zu zeigen, wie sehr mir die Knie bebten. 
»Mein Name ist Raoul«, stellte sich der Erroissa vor. »Ich bin seit vielen Jahrhunderten mit Amina befreundet und helfe ihr zwischen den Dimensionen zu wandeln.« 
»Lass die Höflichkeitsfloskeln«, bellte ich ihm entgegen. »Beantworte endlich meine Frage. Wo ist ...?« 
Meine Stimme brach. 
»Wir haben sie verloren«, sagte Amina. 
Unheilvolles Schweigen legte sich über den Raum. Das einzige Geräusch war das Klappern der Außenjalousien, die der Wind bewegte. Ich schloss für einen Augenblick die Augen, um mich zu sammeln und hörte Lilos Stimme aus dem Traum. Hilf mir, Rian. Ich bin verloren gegangen. 
»Was bedeutet das genau?«, krächzte ich. »Was heißt verloren?« 
Oh Gott, sie war doch nicht tot? Verdammte Scheiße. War sie tot? 
Amina schob ihren Stuhl zurück und kam auf mich zu. Das hätte ich an ihrer Stelle nicht getan. Niemand sollte sich mir nähern oder mich berühren. In meinem Innersten braute sich ein Sturm zusammen, der sich aus den Schatten meiner düsteren Vergangenheit nährte. 
»Ich werde es dir erklären, Rian. Aber zuvor will ich, dass du dich setzt und Ruhe bewahrst.« Ich blieb stehen. 
»Okay, dann eben nicht«, seufzte sie. »Wir wollten heute Nacht unsere Reise zurück auf die Erde antreten und begaben uns zu einem der Durchtrittsportale auf Arandormir«, erklärte sie mit beruhigender Stimme. »Raoul sollte unsere Schwingung wieder absenken und uns durch jenes Portal, das sich im Vatikan befindet, zurück auf die Erde bringen. Lilos Wunsch war es mit der Rückverwandlung zu starten. Ich ließ ihr den Vortritt. Weißt du, Rian, sie wollte unbedingt zurück zu dir. Ich habe so etwas noch nie bei einem Menschen erlebt, der in der siebten Dimension gewesen ist. Sie wollte Arandormir so schnell wie möglich verlassen, um dir etwas zu sagen.« 
Bei diesen Worten zog sich meine Brust schmerzhaft zusammen. Ich presste die Hand auf mein Herz und hielt den Atem an. 
»Raoul brachte Lilo in den für die Schwingungsreise erforderlichen hypnotischen Zustand.« 
»Und dann?« Ich richtete meine Frage direkt an den Erroissa. 
»Ich trug Lilo auf meinen Armen und schwebte in die sechste Dimension hinab«, antwortete Raoul. Er hatte sich nun ebenfalls erhoben und kam näher. Ich starrte auf die schimmernden Schwimmhäute zwischen seinen Fingern und schüttelte mich. Ich hasste Schwingungswandler. Ihre Art sich zu bewegen erinnerte mich an ein hungriges Tier, das auf der Jagd war. Vor ihrem Geruch nach nasser Erde und Kräutern ekelte es mich. 
»Plötzlich stellte sich mir einer von Luzifers Suchern in den Weg und brachte mich zu Fall«, fuhr er fort. 
Eisige Kälte kroch in mir hoch. Einer von Luzifers Suchern? Oh mein Gott! Doch nicht ein Sucher. 
»Ich ließ Lilo nicht eine Sekunde lang los und stimmte mich darauf ein, mit ihr im Arm so schnell wie möglich in die fünfte Dimension abzutauchen, aber ich hatte vergessen, dass ich Kraft für zwei Menschen sammeln musste. Die Schwingungswandlung scheiterte und diese Millisekunde reichte dem Sucher aus, um Lilo an sich zu reißen und mich durch die übrigen Dimensionsschichten auf die Erde hinabzuschleudern.« 
Raoul unterbrach seinen Redefluss und blickte mich um Verzeihung bittend an. Meine Gedanken waren nur noch ein Gewirr aus tiefen Emotionen. 
»Zwei Menschen?«, fragte ich verwirrt. »Wieso zwei Menschen?« 
Der Erroissa ging vor mir auf die Knie und neigte in einer Demutshaltung sein Haupt. »Verzeih mir, Asbeel«, sang er. »Ich hatte deinen Sohn vergessen.« 
»Nicht!«, schrie Amina. »Lilo wollte es ihm doch selbst sagen.« 
Zu spät. Vor meinen Augen tanzten helle Sterne und ich bekam kaum noch Luft. Etwas unbegreiflich Schweres drängte durch mein Unterbewusstsein an die Oberfläche. Ein Gefühl von Angst und Schmerz und unfassbarer Liebe. Mein Sohn. Ich war so überwältigt, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Schnell zwinkerte ich sie weg. Um mir keine Blöße zu geben, holte ich die Wut aus meiner Seele heraus und umschloss damit mein aufgewühltes Innenleben. Einer von Luzifers Suchern hatte Lilo und meinen Sohn in seinen Fängen. Sie waren verloren. Für immer. Niemand konnte sie zurückholen. Gegen einen Sucher konnte keine Macht der Welt etwas ausrichten. Meine Aura verdunkelte sich, als sich das ganze Ausmaß des eben Gehörten in meinem Kopf sammelte. Schlagartig war ich wieder einer von Luzifers Wächtern, der nur ein Ziel hatte ... sich mit aller Gewalt zu rächen. Ich würde diese geschlechtslose Amphibie jetzt zu Brei schlagen. Nichts anderes würde mir Erleichterung verschaffen. Ich würde ihn für seinen Fehler büßen lassen. 
»Verschwinde Raoul und such das Mädchen«, zischte Amina alarmiert, denn sie hatte meine Gedanken gelesen. 
Der Erroissa entmaterialisierte sich in einer Wolke aus grün-rotem Licht. Mein Zorn richtete sich auf Amina. Mit zwei Schritten war ich bei ihr und packte sie an den Oberarmen. Ich wollte ihr Schmerzen zufügen, aber sie reagierte nicht auf Raphaels Schutzschild. Warum? Das durfte nicht wahr sein! Amina hatte ihre Schwingung an die der Erzengel angeglichen und war immun gegen unseren Schild geworden. 
»Warum musstest du sie nach Arandormir bringen?«, brüllte ich mit schwindenden Sinnen. »Dafür wirst du bezahlen. Ich mach dich fertig.« 
Rimmon und Lilith waren aufgesprungen und eilten herüber, um sich einzumischen. 
Ich wirbelte herum. »Verschwindet!«, schrie ich. »Ihr könnt mich sowieso nicht anfassen.« Ich stieß Amina so brutal von mir, dass sie mit dem Hinterkopf an die Wand prallte und benommen zu Boden rutschte. 
»Paul«, flehte sie. »Hilf mir! Lass nicht zu, dass er mir wehtut.« 
Paul sprang mit aufgerissenen Augen von seinem Stuhl auf und hetzte herüber. Mit ausgebreiteten Armen baute er sich vor mir auf. 
»Rian, hör auf. Das macht doch überhaupt keinen Sinn«, sagte er atemlos. 
»Geh mir aus dem Weg«, blaffte ich. 
Amina saß geduckt auf dem Boden und hielt sich den Hinterkopf. Was für eine Schauspielerin. Sie konnte als gefallener Engel gar nicht richtig verletzt werden und jederzeit verschwinden. Warum zog sie Paul in die Sache mit hinein? Was bezweckte sie damit? Luisa war mit wenigen Schritten bei uns und riss Paul am Arm herum. 
»Du beschützt dieses Teufelsweib?«, brüllte sie hysterisch. »Sie hat Lilo auf dem Gewissen!« 
Paul schüttelte Luisas Hand ab und bewegte sich keinen Millimeter von mir weg. Er war in seiner ganzen Kraft, als er mit hartem Blick zwischen Luisa und mir hin- und hersah. 
»Niemand wird in diesem Zimmer grundlos zusammengeschlagen, wenn ich es verhindern kann«, sagte er hart. 
Luisa funkelte ihn zornig an. »Dann weiß ich ja jetzt, wo du stehst«, fauchte sie und stürmte aus dem Zimmer. Die Tür knallte laut ins Schloss. 
»Du kannst mich nicht aufhalten«, sagte ich heiser. In mir war so viel Wut, ich würde Paul niederprügeln, um ans Ziel zu kommen und ich spürte, dass er das ganz genau wusste. Dennoch wich er nicht aus. Ich bewunderte ihn für seinen Mut. Felsenfest und furchtlos blieb er stehen, wo er war. Amina entschied sich für einen schnellen Abgang und entmaterialisierte sich knisternd. Wir starrten auf den roten Funkenregen, der von ihr zurückblieb. Ich versuchte das Gefühl der absoluten Hilflosigkeit in mir zu verbannen, aber es gelang mir nicht. Ich wollte jemanden verletzen, egal wen. Ich war eine tickende Zeitbombe, bis auf die Zähne bewaffnet. 
»Raus hier«, keuchte ich. »Alle raus. Ich hab mich nicht mehr im Griff. Verschwindet, bevor noch was passiert.« 
Lilith und Rimmon kannten mich zu gut und wussten, was das zu bedeuten hatte. Sie entmaterialisierten sich. Zurück blieben Paul und ich. 
»Hast du nicht gehört? Verschwinde, Arschloch.« 
Paul bewegte sich nicht vom Fleck. »Ich hab auch Angst um Lilo und das Baby«, sagte er und seine Augen suchten meine. »Aber deswegen muss ich niemanden zusammenschlagen. Wir wissen nicht, ob sie nicht doch gefunden werden kann. Denk nach, Rian. Lilo würde das nicht gut finden. Sie würde dir ...« 
»Hau endlich ab!«, brüllte ich und stieß mit den Fäusten grob gegen seine Schlüsselbeine. Er taumelte zurück, hob abwehrend seine Hände hoch und ging ganz langsam rückwärts. 
»Okay, okay, okay. Ich geh ja. Aber lass dir eines gesagt sein ... weinen hilft gegen die Wut.« Er schlüpfte aus dem Besprechungszimmer. 
»Ich hab noch nie geweint«, rief ich ihm hinterher. 
Ich hörte das Klicken der Tür. Meine Beine waren weich wie Butter. Ich taumelte zum Fenster und stützte mich schwer atmend am Rahmen ab. Mein Blick fiel auf den glitzernden Canale Grande. Einige Gondoliere paddelten mit ihren Gondeln über das Wasser. Die Sonne stand tief.  Lilo war verloren. Daran war nichts zu ändern. Einer von Luzifers Suchern hatte sie erwischt und ich wusste, was das zu bedeuten hatte. Sucher waren hässliche Geschöpfe. Verdorbene Seelen, die in den Zwischenwelten festhingen und darauf aus waren das Gute zu zerstören. Luzifer hatte sie rekrutiert, um abtrünnige Engel und Wächter aufzuspüren und zu quälen. Sie waren im Laufe der Jahrtausende immer erfolgreich gewesen. Wie es eine dieser niedrig schwingenden Kreaturen in die sechste Dimension geschafft hatte, war mir ein Rätsel. War an dieser Geschichte etwas faul? Ich schlug mit der Faust gegen die Wand. Die dünne Haut an meinen Fingerknöcheln platzte und das Blut spritzte auf den Boden. Der Schmerz, der mich durchzuckte, half leider nicht gegen die grausame Erkenntnis, dass ich die Liebe meines Lebens verloren hatte und mit ihr meinen ungeborenen Sohn. Das war mehr, als ich nach der langen Ungewissheit und den vielen schlaflosen Nächten ertragen konnte. Unheilvoll kroch das Begreifen über das ganze Ausmaß dieser Tragödie in mir hoch. Und plötzlich war ich nicht mehr zornig, sondern schrecklich verzweifelt und unfassbar einsam. Erste Tränen lösten sich aus meinen Augen. Ich hatte noch nie geweint. Nicht ein einziges Mal, seit ich existierte. Gefallene Engel konnten nicht weinen und als Mensch war ich bisher nie so unglücklich gewesen. Ich sank auf die Knie und schlang die Arme um meinen Kopf. Und dann begann ich zu heulen. Ich schluchzte laut und brüllte meinen Schmerz in die Welt hinaus. Ich weinte und schrie und stöhnte. So lange, bis der Hass aus meiner Aura wich und mit dem Wind über Venedig davontrieb.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 20 – Lilo
 
    
 
   Meine Gedanken zogen sich wie zäher Kaugummi über den Horizont. Für einige Sekunden wusste ich nicht mehr, wer oder wo ich war. Raoul hatte mich fallen gelassen. Ich war aus seinen Händen gerutscht und in einen tiefen Abgrund gestürzt. Der Fall war endlos gewesen. Dunkel, Licht, Dunkel, Licht. Es ging rasend schnell abwärts. Mein Aufprall wurde von einer weißen und wabbeligen Masse gedämpft, die so glitschig war, dass mir übel wurde, als ich mich panisch durch sie hindurchkämpfte. Speckige und klebrige Fäden zogen sich über meine Finger und Beine. Hektisch versuchte ich meine Handflächen an meinem Kleid abzuwischen, doch die grausige Feuchtigkeit blieb an mir haften. 
Oh Gott, oh Gott, oh Gott, wo war ich hier gelandet? War ich überhaupt noch auf Arandormir? Strauchelnd kämpfte ich mich weiter, bis ich den glibberigen Haufen zurückgelassen hatte. Wo war der Erroissa? Und Amina? Ich hatte die beiden verloren. Oder sie mich? Wo war ich hier? Die Mauern rund um mich schimmerten nackt und kahl. Ab und zu malten sich violette Zeichen darauf, die nach einer Sekunde wie durch Zauberhand wieder verschwanden. Ich schien in einer Art Zwischenwelt gelandet zu sein. Ratlos taumelte ich ein paar Meter weiter, bis ich eine überdimensional große Glasscheibe entdeckte, durch die ein mattes Licht zu mir hereinfiel. Ich stürzte darauf zu und presste meine Hände gegen das kalte Glas. Da! Eine Gestalt bewegte sich auf mich zu. Mein Herz setzte aus. Es war Rian. Gott sei Dank, er war es tatsächlich. Mein geliebter Rian. Ich hatte ihn so lange nicht gesehen. Meine Erleichterung ließ die Tränen aus meinen Augen schießen. Wenn er mir so nahe war, dann würde bestimmt alles gut werden. Hinter Rians Rücken erkannte ich die Umrisse seines Büros im Keller unseres Hauses. Sofort begann ich zu schreien und an das Glas zu hämmern. Wenn da drüben mein Zuhause war, dann war ich gerettet. An Rians Reaktion konnte ich sehen, dass er mich ebenfalls erkannt hatte. Er drückte sich an die nasskalte Scheibe und schrie Worte, die ich nicht verstand. 
»Hilf mir!«, brüllte ich verzweifelt. »Hol mich hier raus! Ich bin verloren gegangen!« 
Ein unheimliches Knurren ließ mich herumfahren. Was war das? Erst konnte ich nichts erkennen, nur Schemen und Schatten, aber schließlich trat langsam eine vermummte Gestalt aus der Dunkelheit. Der Gestank, der mich umfing, war ekelerregend. Ich presste die Hand über meine Nase und unterdrückte ein Husten. Mit schreckgeweiteten Augen starrte ich auf das Gesicht, das unter einer dunklen Kapuze sichtbar wurde. Es war furchtbar entstellt, mit Narben, eitrigen Pusteln und brennend roten Flecken. Die Augen sahen nicht menschlich, sondern wie die eines Reptils aus, geschlitzt und gelb. Dennoch kam mir alles an diesem Wesen vertraut vor. Als hätte sich jemand verkleidet, um mich zu täuschen. 
»Wir beide gehen nun auf die Erde zurück«, schnarrte die Kreatur mit einer dunklen Stimme, die mir die feinen Härchen im Nacken aufstellte. Ich war vor Angst wie gelähmt. Kalte Arme schlossen sich um meinen Körper und plötzlich war ich so umfangen von der niedrigen Schwingung der Erde, dass ich am liebsten sterben wollte. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Als ich zu mir kam, fühlte sich mein Kopf dumpf und schwer an. Meine Augen waren verklebt, sodass ich sie kaum öffnen konnte. Ich lag auf einem harten Untergrund. Kalter Stein drückte gegen mein Rückgrat und ich fror fürchterlich. Ein schmerzhaftes Ziehen zog sich durch meinen Unterleib. Aufstöhnend krümmte ich mich und drückte meine Hände gegen meinen Bauch. Dem Baby ging es nicht gut, ich konnte es spüren. Plötzlich war mir alles andere egal. Es existierte nur mehr die Sorge um mein Kind. Ich atmete hektisch ein und aus und versuchte mich zu beruhigen. Ich würde ihn verlieren. Das durfte nicht geschehen. Ich musste ihn bei mir behalten. Egal wie. Ich zwang mich meine Lider zu heben und mein Blick flatterte durch den kreisrunden Raum, in dem ich mich befand. Wo war ich hier gelandet? In einer gruseligen Ruine? Ob ich wieder zurück auf der Erde war? Mühsam brachte ich mich in eine aufrechte Sitzposition und lehnte mich an der Mauer an. Der Boden war mit Unrat übersät. Äste, Plastik, Blätter, Tierkadaver lagen zu meinen Füßen. Ein zerfallenes Eisengestell, das einmal ein Bett gewesen war, stand einsam inmitten des Raumes. Ich legte meinen Kopf auf meinen Knien ab und versuchte das Zittern aus meinen Armen und Beinen zu veratmen. Tief atmen, Lilo. Beruhige dich. Ich streichelte über meine Bauchdecke. Die Schwingung meines Babys war kaum noch spürbar. Hatte es die Reise durch die Dimensionen nicht vertragen? Langsam erhob ich mich und stützte mich mit dem Unterarm an der Mauer ab. Ich fühlte ein unheilvolles Dröhnen, das mich erschauern ließ. Wir waren eindeutig auf der Erde. Diese Finsternis und die niedrige Schwingung, das war nichts, das es auf Arandormir gegeben hatte. Aus den Wänden drang ein unheimliches Wispern zu mir durch. Ich hörte Stimmen und ein Stöhnen und lauschte mit angehaltenem Atem. Da war nichts. Oder doch? Hörte ich das Rauschen von Wasser? Ein leises Kichern? Eine Gänsehaut kroch über meine Arme. Links und rechts von mir befanden sich zwei Türen. Ich zählte drei Fenster, durch die dämmriges Licht hereinfiel. Die Scheiben waren  zersprungen und durch die Löcher wuchs wilder Efeu und verästelte Luftwurzeln, die wie knorrige Finger aussahen. 
»Okay«, flüsterte ich mir selbst zu und vielleicht sprach ich auch nur mit dem Baby. »Dann wollen wir uns das mal näher ansehen. Oder, was meinst du?« 
Ich schlich zur rechten Tür und drückte vorsichtig die Klinke hinab. Sie war verschlossen. Na gut, dann würde ich es an der gegenüberliegenden Tür versuchen. Ich atmete dreimal tief durch. Wenn eines jetzt ganz wichtig war, dann mein Baby in einen entspannteren Zustand zu bringen. Die zweite Tür ließ sich leicht öffnen. Quietschend schwang sie auf und ein starker Wind klatschte mir die Haare ins Gesicht. Ich stand im Freien. Gott sei Dank war ich nicht eingesperrt. Warum nur hatte ich trotzdem das Gefühl, dass ich in einem Gefängnis festsaß? Eine Sekunde später hatte ich die Antwort auf meine Frage. Ich machte einen Schritt über die Schwelle und umfasste mit beiden Händen ein filigranes, rostiges Eisengeländer. Mir stockte der Atem. Ich befand mich auf dem Rundgang eines alten Turms und unter meinen Füßen ging es meterweit in die Tiefe. Ich konnte einige leer stehende Gebäude erkennen und rund um diese Häuseransammlung war eine üppig grüne Vegetation zu sehen. Alles sah wild und verwahrlost aus. In der Ferne erstreckte sich in endloser Weite das Meer. Ich war auf einer Insel mitten im Meer gelandet. Das weckte grauenvolle Erinnerungen. Keuchend sprang ich zurück und presste mich an die vermeintlich sichere Außenwand des Gebäudes. Ich japste und wartete darauf, dass sich mein Puls entschleunigte. Ein Krabbeltier kroch über meinen Nacken und in mein Haar hinein. Ich schrie auf und sprang zur Seite. Der Boden unter meinen Beinen wackelte bedrohlich. Die Bretter knarzten. Mit wenigen Schritten hastete ich ins Turmzimmer zurück, beugte meinen Kopf vor und durchkämmte mein langes Haar mit gespreizten Fingern. Dabei wimmerte ich voller Ekel und wischte fieberhaft über meinen ganzen Körper. 
»Igitt, igitt, igitt.« 
Ein Knistern ließ mich herumfahren. Rote Funken sprühten und wirbelten den Dreck um mich auf. Ich hätte es mir eigentlich denken können, trotzdem fuhr mir der Schreck in alle Glieder. Vor mir materialisierte sich niemand anderer als ... Luzifer. Schwer atmend starrte ich ihn an. 
»Hallo, Engelchen«, sagte er und seine Augen funkelten unheilvoll. »Schön, dich wiederzusehen. Wo hast du mein Einhorn gelassen?« 
Ich brachte kein Wort über meine Lippen. 
»Gefällt dir dein hübsches Glockenturmzimmer?«, fragte er hämisch grinsend. »Rapunzel, Rapunzel, lass dein Haar herunter.« 
Er kam näher und zwirbelte eine meiner langen Haarsträhnen zwischen seinen Fingern. Mit dem Einatmen von Luzifers Geruch kamen die traumatischen Gefühle zurück, die Erzengel Raphael erfolgreich aus meiner Seele weggezaubert hatte. Ich schlang die Arme um meinen Oberkörper. Plötzlich wurde mir bewusst, dass etwas ganz Entscheidendes fehlte. Was war es nur? Meine Augen weiteten sich geschockt, als es mir bewusst wurde. Der Schutzschild um meinen Körper schlug nicht an. Luzifer war so nah an mir dran und meine schützende Schicht hatte sich nicht aktiviert. Warum nur? Eine Verzögerung? Ich schloss die Augen und sprach ein stummes Gebet. Raphael, wo ist dein Schutzschild? Rette mich. 
»Folge mir«, sagte Luzifer tonlos. 
Zögerlich blinzelte ich. Er zeigte auf die Tür, die zum Rundgang hinausführte. »Nach dir.« 
Meine Beine waren wie aus Pudding, als ich an ihm vorbeischlüpfte und ins Freie wankte. Der Sturm war stärker geworden und am Horizont versank die Sonne im Meer. Mir war so furchtbar kalt, dass ich keinen meiner Muskeln spüren konnte. Ich beobachtete Luzifer, der sich weit über das Geländer beugte, sodass es unter seinem Gewicht gefährlich zu knarren und knacken begann. Der Wind spielte mit seinen dunklen Locken und der Ausdruck in seinen Augen war eine Mischung aus Lust und Irrsinn. Sollte ich Anlauf nehmen und ihn in die Tiefe stoßen? Aber was würde das bringen? Er war unsterblich. Im Gegensatz zu mir. 
»Wo bin ich hier?«, fragte ich krächzend. 
»Auf einer italienischen Insel namens Poveglia«, sagte Luzifer und griff in die Innentasche seines Sakkos. Wie immer trug er einen maßgeschneiderten schwarzen Anzug und ein schwarzes Hemd. Er zog ein Päckchen Zigaretten heraus und entnahm eine. Prüfend drehte er sie in seinen Fingern, um sie schließlich wieder in die Packung zurückzustopfen. 
»Der Nachteil an einer hohen Schwingung«, meinte er achselzuckend. »Die Zigaretten schmecken mir nicht mehr.« 
Von welcher hohen Schwingung sprach er? Er trat an mich heran, hob seine Hand und strich mit dem Zeigefinger über meine Lippen. Seine Augen bohrten sich in meine. 
»Ja, ja«, raunte er. Sein Atem wanderte über meine Wange. »Da machst du große Augen, Engelchen. Ich kann dich berühren. Ich kann euch alle berühren. Habt ihr gedacht, dass ihr mich einfach so austricksen könnt? Ich habe meine niedrige Schwingung angehoben und besitze nun das Energiefeld eines Erzengels. Kein Schutzschild der Welt kann mich aufhalten.« 
Ich versteifte mich und betete, dass die Bretter unter mir nachgeben würden. Lieber wollte ich in die Tiefe stürzen, als von Luzifer angefasst zu werden. Ruckartig drehte er meinen Kopf nach links, sodass ich auf eine alte Kirche blicken musste, hinter der sich eine Freifläche erstreckte, auf der ein Flugzeug parkte. Ich schluckte schwer. Hier hatte er also die entführte Boing 777 versteckt. Und wo waren die Passagiere? Hatte er sie freigelassen? Das Flugzeug sah leer aus. Luzifer drehte mein Gesicht grob zur anderen Seite. Ich erkannte eine kleine Anlegestelle. Ein paar Holzboote schaukelten wie einsame Nussschalen auf den Wellen. Ein schmaler Wassergrat trennte die Insel von einer weiteren vorgelagerten Mini-Insel, die die Form eines Achtecks hatte. 
»Heute ist Vollmond«, raunte Luzifer in mein Ohr. »Heute Nacht kommen deine Freunde auf diese Insel, um mich mit einem Angriff zu überraschen. Sie kommen alle. Und sie haben jemanden dabei, den ich schon seit Millionen von Jahren suche. Asbeel denkt, dass er mir einen Schritt voraus ist, aber er sollte mich besser kennen. Ich bin unbesiegbar.« 
Sagte er die Wahrheit? Würde Rian heute Nacht auf diese Insel kommen? Warum sollte er? 
»Du lügst«, flüsterte ich kraftlos. 
Er ließ mich los. »Ich lüge nicht. Ich bin bestens über Asbeels Pläne informiert. Und weißt du warum? Ich habe jemanden aus ihren eigenen Reihen, der in Wahrheit für mich arbeitet. Ein eingeschleuster Spion informiert mich über all ihr Tun.« 
Ich fasste mir ans Herz. »Ein Spion?«, echote ich fassungslos. 
Er nickte überheblich grinsend. Die Erkenntnis, dass Luzifer die Wahrheit sprach, trieb mir die Tränen in die Augen. Ich drängte an ihm vorbei und hastete ins Turmzimmer zurück. Dann stellte ich mich an eines der Fenster und begann leise zu weinen. Meine Not schien Luzifer anzutörnen. Er war mir auf leisen Sohlen gefolgt und atmete erregt. Von hinten rieb er sich an meinem Hinterteil. Mit eisigen Fingern strich er das lange Haar aus meinem Nacken. 
»Du weißt, was jetzt kommt«, raunte er in mein Ohr. »Das wird Asbeel in den Wahnsinn treiben, wenn er sein erbärmliches Menschenleben lang weiß, dass ich dich gegen deinen Willen besessen habe.« 
»Bitte nicht«, flehte ich. »Bitte nicht.« 
Er wirbelte mich zu sich herum und drückte seine heißen Lippen auf meine. Seine Arme waren wie ein Schraubstock um mich gespannt. Sein feuchter Kuss fuhr mir durch Mark und Bein. Ich presste voller Angst meinen Mund zu, aber gleichzeitig fühlte ich etwas Warmes und Liebevolles hochsteigen, das Luzifer in einer lichtvollen Wolke umwehte. Irritiert nahm ich die Spannung aus meinem Körper. Ich hatte plötzlich eine Idee. Eine innere Stimme flüsterte mir zu, dass ich meine Taktik ändern musste. Ich hob meine Arme und schlang sie um Luzifers Hals. Dann erwiderte ich zögerlich seinen Kuss. Luzifer lockerte seinen festen Griff. Ich hatte ihn mit meiner Hingabe völlig aus dem Konzept gebracht. Zärtlich begann ich mit den Fingern seinen Nacken zu kraulen und knabberte spielerisch an seiner Unterlippe. Oh Gott, Rian würde mich umbringen. Ich schmuste hier mit dem Teufel rum. Aber war das wirklich so verwerflich? Ich musste mein Leben retten und das meines Sohnes auch. Aus Luzifers Brust drang ein zufriedenes Knurren. Ich küsste ihn mit all der weiblichen Raffinesse, die ich in dieser ausweglosen Situation aufbringen konnte. Unsere Zungen spielten minutenlang miteinander, bis ich schließlich nicht mehr wusste, wo mir der Kopf stand. Keuchend löste ich mich von ihm und trat einen Schritt zurück. Luzifer fasste sich verwirrt an die Lippen. 
»Ich bin schwanger«, sagte ich leise. »Versprich mir, dass du mir nicht weh tun wirst. Ich will das Kind nicht verlieren.« 
Ich hatte Luzifer noch nie so verwirrt gesehen. Aus seinen Augen zog sich die Dunkelheit zurück, als er mich anstarrte. Ich erkannte, dass seine Iris nicht schwarz, sondern eigentlich himmelblau war. 
»Du bist schwanger?«, fragte er. 
»Ja. In der 10. Woche. Es wird ein Junge.« 
Das irritierte ihn noch mehr. Rückwärts gehend entfernte er sich von mir. Ich wusste plötzlich, dass er mich nicht mehr berühren würde und vor Erleichterung gaben meine Knie nach. Ich stützte mich an der Wand ab und unter meinen Fingern rieselte das Mauerwerk zu Boden. Das unheimliche Wispern, das ich zuvor schon in den Wänden vernommen hatte, traf wieder auf meine Ohren. Was war das? Die Stimmen schienen mir etwas sagen zu wollen. Verräter! Verräter! Die Luft knisterte. Ich fuhr erschrocken zusammen, als sich eine Gestalt an der Tür materialisierte. Vor Überraschung blieb mir der Mund offen stehen, als ich den Ankömmling musterte. Es war Raoul. Ich wollte Augenkontakt zu ihm herstellen, aber er ignorierte mich eiskalt.
»Ich bin gekommen, um dich über die neuesten Entwicklungen zu informieren«, sagte er an Luzifer gewandt. Dieser fand nur mühsam seine Fassung wieder. Hektisch wischte er über seine Anzughose und strich verwirrt die Locken aus seiner Stirn. 
»Muss das gerade jetzt sein?«, fauchte er. 
»Ja, es ist wichtig.« 
»Wir reden in der Kirche.« 
Luzifer entmaterialisierte sich, ohne mich noch eines Blickes zu würdigen. Zurück blieben der Erroissa und ich. 
Ich funkelte ihn an. »Wie konntest du uns nur verraten?«, fragte ich ihn mit bebenden Lippen. »Amina vertraut dir. Du hast uns alle getäuscht.« 
Raoul grinste verschlagen. »Die Dinge sind nicht immer wie sie scheinen«, säuselte er. 
Ehe ich etwas erwidern konnte, verschwand er spurlos. Ich trat auf den Rundgang hinaus und starrte auf das offene Meer. Am dämmrigen Horizont erschien der Vollmond. Ich musste meine Freunde warnen. Wo auch immer sie gerade waren. Ich musste versuchen eine geistige Verbindung zu Rian herzustellen. Wir waren durch unsere Liebe miteinander verbunden. Vielleicht würde ich ihn in einem meiner Träume treffen. Aber wie sollte ich in den nächsten Stunden Schlaf finden? Oder er? Wenn Luzifers Worte nicht erfunden waren, dann wollten meine Freunde in der heutigen Vollmondnacht auf diese Insel kommen. Ich legte eine Hand auf mein Herz und eine auf meinen Bauch. Ich konzentrierte mich auf Rian. Ich schöpfte Hoffnung aus meinem Innersten. 
»Rian«, flüsterte ich in die Abenddämmerung hinaus. »Du musst vorsichtig sein. Der Erroissa hat euch alle geblendet. Er arbeitet in Wahrheit für Luzifer und diese unheimliche Insel, sie ist eine Falle.«
 
   


 
   
 
  



Kapitel 21 – Paul
 
    
 
   Ich lehnte mit klopfendem Herzen an der Tür und lauschte Rian, der im Besprechungszimmer einen Stuhl zerschlug. Er weinte so schmerzerfüllt, dass ich am liebsten hineingehen wollte, um ihm zu zeigen, dass er nicht allein war. Aber würde er das zulassen? Am Ende würde er mir wirklich eine in die Fresse schlagen und darauf hatte ich nun wirklich keine Lust. Die Angst um Lilo nahm mir die Luft zum Atmen. Wie hatte das nur passieren können? Ich wollte mir nicht ausmalen, welche Ängste sie gerade ausstehen musste. Wenn sie überhaupt noch lebte. Der Gedanke, dass Lilo vielleicht tot war, schmerzte viel zu sehr. Sie lebte. Sie musste einfach leben. Wo waren diese verfluchten Erzengel, wenn man sie einmal brauchte? Warum halfen sie uns nicht? Warum ließen sie zu, dass hier alles auseinanderbrach? Ich hörte Schritte im Flur und plötzlich stand Amina vor mir. Augenblicklich fühlte ich mich befangen. Nervöse Schauer jagten durch meinen Körper, als ich den zarten Hauch ihres Flieder-Parfums wahrnahm. Ich fing ihren Blick auf, ein smaragdgrüner Bergsee, der süßes und endloses Eintauchen versprach. Ich musste an Luisa denken, aber gleichzeitig war da so viel Wut in mir, die ich nicht mehr zügeln konnte. Ich wollte Amina an den Schultern packen und sie anbrüllen, warum sie mich manipuliert hatte, warum sie meine Schwäche ausgenutzt hatte, warum sie mir Luisa weggenommen hatte, denn das war es, was ich wirklich fühlte. Von all dem Weltschmerz, den ich mit idiotischer Begeisterung aufsaugte wie ein nasser Schwamm, war der am größten, dass die tiefe Verbundenheit, die Luisa und ich gehabt hatten, für immer verloren war. 
»Wie konntest du sie nur verlieren?«, zischte ich vorwurfsvoll und starrte an ihrer rechten Schulter vorbei auf ein Gemälde, das einen bunt schraffierten Totenkopf zeigte. Ich hätte mir diese Frage auch selbst stellen können. 
»Vielleicht habe ich sie nicht verloren«, antwortete Amina und lächelte. 
»Wie ... was soll das heißen? Weißt du denn, wo sie ist?« 
Ein ohrenbetäubendes Krachen aus dem Besprechungsraum ließ mich erschrocken zusammenzucken. 
»Das zertrümmerte Mobiliar werden sie ihm aber auf die Rechnung setzen«, sagte Amina und schmunzelte. 
»Findest du das witzig? Du hättest dich wenigstens bei ihm entschuldigen können. Er hat seine Freundin und das Baby verloren.«
Sie neigte ihren Kopf und fuhr mit der rechten Hand unter ihr rotes Haar. Ihr Bein streifte das meine.
»Ja, stimmt, das hätte ich tun können«, wisperte sie. »Aber hätte es ihm geholfen?« 
Ich machte einen Schritt nach links, weil sie mir zu nahe gekommen war. Mein Schutzschild hatte sich nicht aktiviert und das bedeutete, dass sie mich berühren konnte. 
»Ich benötige Rian in Liebe. Wenn wir diesen Kampf gegen Luzifer gewinnen wollen, dann brauche ich ihn in seiner ganzen Kraft«, erklärte sie mir. »Das klingt vielleicht absurd, aber der Schmerz lässt die Liebe klarer erscheinen. Sieh mich nicht so zornig an, Paul, auch wenn mich das irgendwie antörnt. Die Komplexität dieser Schwingungsabfolge versteht nur ein Liebesengel, wie ich es bin.« 
»Du bist kein Liebesengel, du bist ein hinterhältiges Teufelsweib«, knurrte ich wütend. 
»Das wirst du klarer sehen, wenn alles vorbei ist«, erwiderte sie. »Aber ja, ein bisschen stimmt das schon. Ich bin hinterhältig.« 
»Und mächtig stolz drauf, oder wie?«, höhnte ich. »Wie kann der Schmerz die Liebe klarer machen? Das versteh ich nicht. Das ist doch scheiße. Der Schmerz, den ich Luisa zugefügt habe, wird am Ende dazu führen, dass sie mich verlässt. Sie entfernt sich von mir, das spüre ich. Deine Logik greift hier nicht.« 
Meine Stimme war unbewusst lauter geworden und eine Spur panisch bei dem Aussprechen des Gedankens, dass Luisa mich wirklich verlassen könnte. Amina griff nach meiner Hand. Ich spürte, wie ihre Aura in meine eintrat und mich schwindelig machte. Grober als gewollt schüttelte ich sie ab. 
»Lass das. Ich will nicht von dir angefasst werden.« 
Amina leckte über ihre sinnlich roten Lippen. Ich konnte meinen Blick nicht mehr davon abwenden und atmete flacher, als ich es gewollt hatte. Eisern blockte ich die Erinnerung an die Kegelhütte ab. Das war doch lächerlich. Ich war verdammt nochmal stärker als sie. 
»Bitte, Amina. Berühr mich nicht«, flehte ich sie an. 
Sie lachte keck. »Du wirst Luisa nicht verlieren, weil du sie enttäuscht hast, sondern weil du nicht in deiner Kraft bist«, sagte sie. »Du bist nicht du selbst. Einfacher erklärt, dein unterwürfiges Getue treibt Luisa in den Wahnsinn. Sei du selbst, dann bleibt sie. Wenn du so weitermachst, verlässt sie dich.« 
»Ich bin ich selbst«, zischte ich, denn ihre Aussage berührte meinen wunden Punkt. In mir war so viel Wut, so viel Angst, so viel von all den Gefühlen, die ich nicht haben wollte. »Ich bin ich selbst«, sagte ich ein wenig leiser, aber meine Stimme vibrierte immer noch vor unterdrücktem Zorn. Energie, die sich als geballte Faust in meinem Magen geformt hatte, wanderte in Spiralen um mein Aurafeld und festigte mich. Amina schloss die Augen. 
»Oh, so viel Testosteron«, hauchte sie entzückt. »Jetzt bist du in deiner männlichen Kraft. Lass dich zu. Das ist gut. Ich brauch dich genau so.« 
Sie brauchte mich? Mir schwanden alle Sinne. Ich hörte Schritte näher kommen. Blitzschnell warf sich Amina an meine Brust und presste ihre Lippen auf meinen Mund. Ich drückte sie von mir weg, denn ich ahnte, dass sie mich geküsst hatte, weil uns eine bestimmte Person genau so sehen sollte. Tatsächlich. Luisa tauchte am Ende des Flurs auf. Ihr Mund klappte auf und in ihren Augen lag tiefes Entsetzen. 
»Wenn du es dir anders überlegst«, sagte Amina laut und stolzierte lachend davon. »Du findest mich gegenüber. Hotel Belle Arti, Zimmer 337.« 
»Darauf kannst du lange warten«, fauchte ich ihr hinterher. 
Luisa lief in die Richtung davon, aus der sie gekommen war. Ich folgte ihr mit schnellen Schritten. Gott sei Dank erwischte ich sie, bevor sie unsere Zimmertür wieder zuschlagen konnte. Sie hätte mich sonst ausgesperrt. 
»Du Scheißkerl!«, schrie sie. 
»Luisa, beruhige dich, ich hab nichts gemacht.« 
»Das ist das Allerletzte, kaum dreh ich meinen Arsch weg, fummelst du an ihr herum. Schön, dann bring es hinter dich, der Schutzschild hält dich nicht mehr auf. Darauf hast du doch gewartet, dass du sie endlich flachlegen kannst ...« 
Stumm stand ich da und ließ ihre Schimpftiraden über mich ergehen. Luisa konnte ziemlich untergriffig und vulgär werden, wenn sie verletzt war. Ich litt wie ein geprügelter Hund, während ihre wüsten Worte auf mich eintrommelten und tiefe Wunden hinterließen. Das alles war so ungerecht. Ich hatte nichts getan. Nichts. Hatte ich das wirklich verdient? Ab und zu setzte ich an, um eine Erklärung abzugeben, aber Luisa ließ mich nicht zu Wort kommen. 
»Du sagst nichts, gar nichts«, zeterte sie. »Halt die Klappe, ich kann kein Wort mehr aus deinem Mund ertragen. Wenn ich dich nur anschaue, wird mir übel.« 
Ich schluckte. Ja, Worte schmerzten mehr als Schläge. Das wusste ich nur zu gut. Ich war damit aufgewachsen. Aus einem längst verdrängten Impuls heraus hob ich beide Hände und hielt mir damit die Ohren zu. Dann begann ich ein Lied zu summen. Luisa baute sich vor mir auf. Ihre Augen funkelten. Ich sang einfach weiter. Es war albern und völlig unangebracht, aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte. Und dann tat sie das Fürchterlichste, das man mir antun konnte. Sie holte mit der rechten Hand aus und scheuerte mir eine. Mein Gesicht schnellte zur Seite. Ich verstummte geschockt und fasste mir an die brennende Wange. Aus ihren Augen wich die Wut, als sich unsere Blicke kreuzten. Etwas in mir zerbrach. 
»Du schlägst mich?«, fragte ich kalt. 
Luisas Lippen bebten, ihr ganzer Körper zitterte. Aus ihren Augen drängten Tränen, die über ihr rot erhitztes Gesicht rollten. 
»Du schlägst mich?« 
»Oh Gott, Paul ...«, stammelte sie. »Tut mir leid ... oh Gott, das wollte ich nicht.« 
»Niemand schlägt mich«, sagte ich und schnappte meine Jacke, die auf dem Doppelbett lag. Ich riss die Zimmertür auf und eilte mit energischen Schritten davon. Luisa lief mir weinend hinterher. 
»Paul, warte!«, schrie sie hysterisch. »Es tut mir leid.« 
Ich reagierte nicht auf sie. Sie hielt mich am Arm zurück. »Das wollte ich nicht ...« 
»Lass mich sofort los. Hörst du, Luisa, ich gehe.« 
»Bitte nicht ...« 
»Nein, ich gehe ...« 
»Wohin denn?« 
Mein Blick war hart. »Ich geh zu ihr«, sagte ich laut. »Ich geh zu Amina und leg sie flach.« 
Sie erstarrte und ließ mich los. Entsetzt griff sie sich an die Kehle und taumelte zurück. Sie hatte das verdient. Sollte sie doch glauben, dass ich loszog, um Amina zu vögeln. Mir war in diesem Augenblick alles recht, um Luisa Schmerz zuzufügen. Ich stürmte über das Treppenhaus ins Foyer hinunter und tauchte im Gassengewirr Venedigs unter. In mir kochten die Emotionen über. Luisa hatte eine Grenze überschritten, über die ich nicht hinwegsehen konnte. Zwischen uns war es aus. Ich würde nicht mehr zurückgehen. Ich marschierte durch Venedig, als ob ich es erobern wollte. Ich wich keinem der Entgegenkommenden aus. Es waren nicht wenige, die an meinen harten Schultern anstießen und sich empört nach mir umdrehten oder mir erboste Worte zuriefen. Irgendwann kam ich am Markusplatz an und tauchte unter den Menschenmassen ab. Der Lärm und das Gewühl beruhigten mich. Ich hätte jetzt nicht allein sein können. Ich setzte mich in eines der Straßencafés und bestellte schwarzen Kaffee. Es war Abend geworden und die Kälte der Dämmerung legte sich über die Stadt. Viele Touristen flüchteten ins Innere der Lokale. Ein Klavierspieler auf einem Podest klimperte in seine Tasten und seine zarten Töne verschmolzen über der Weite des Platzes. Ich versuchte meine Gedanken in eine Richtung zu steuern, die weniger konfus war. Langsam legte sich meine Wut. Der Kaffee war heiß und schwer und tat unglaublich gut. Er belebte mich. Mit der Klarheit des Augenblicks legten sich andere Gefühle über mein Herz. Luisa hatte mich geschlagen, aber hatte ich das nicht irgendwie verdient? Nach allem, was ich ihr angetan hatte. In mir regte sich Widerwillen beim Zuendeführen dieser Überlegungen. Nein, schrie meine Seele und zog einen roten Schlussstrich aus Liebe. Es ist genug. Niemand hat es verdient geschlagen zu werden. Bleib bei dir. Bleib in deiner Kraft. 
Mein ganzes Leben lang hatten mir meine Eltern das Gefühl gegeben, dass ich Schuld an der Misere war, die sie Leben nannten. Dass ich es verdient hatte, beschimpft und bestraft zu werden. Ihr Zorn auf sich selbst hatte mich klein werden lassen. Aber ich war kein hilfloses Kind mehr, sondern ein Mann. Ich musste die Vergangenheit ruhen lassen und damit beginnen bei mir zu sein. Paul zu sein. Mein Handy in der Jackentasche klingelte. Auch das noch. Meine Mutter. Unentschlossen starrte ich auf das Display. Jetzt mit meiner Mutter zu telefonieren war so ziemlich das Letzte, auf das ich Bock hatte. Ich hob ab. Wer eine Mutter besaß, die schon mehrere erfolglose Suizidversuche hinter sich hatte, der hob immer ab. 
»Hi, Mum.« 
Sie kam sofort zum Punkt, ohne mich zu begrüßen. »Warum ist deine Hochzeit abgesagt? Und warum erfahre ich das von Luisas Schwester und nicht von dir persönlich?« 
Scheiße. Was sollte ich jetzt sagen? »Luisa und ich haben entschieden, dass der Zeitpunkt ungünstig ist«, sagte ich schnell. »Außerdem wollen wir im kleinen Rahmen heiraten, ohne diesen elitären Schnickschnack. Wenn wir überhaupt heiraten ...« 
Meine Stimme war leiser geworden. 
»Paul, ich habe bereits Unsummen in die Vorbereitungen investiert«, kreischte sie mir ins Ohr. 
»Ich weiß, Mum«, nuschelte ich verhalten. »Ich zahl dir alles, was nicht zurückerstattet werden kann, wieder zurück. Versprochen.« 
»Darum geht es mir nicht. Was sollen die Leute über uns denken? Meine Tanten aus Arizona haben bereits ihre Flugtickets gebucht. Die ganze Verwandtschaft freut sich auf diese wundervolle Hochzeit.« 
Der Kaffee brannte plötzlich wie Säure in meinem Magen. Mir brach der kalte Schweiß aus. 
Es ist genug, lispelte eine Stimme in meinem Herzen. Bleib bei dir. Bleib in deiner Kraft. Es ist genug. 
»Deine komischen Tanten werden das schon verkraften«, murmelte ich. »Ich bin nicht der erste Mensch, der eine Hochzeit absagt.« 
»Es liegt an Luisa«, unterbrach sie mich. »Dieses unentschlossene und einfältige Gör hat schon immer nur das gemacht, was sie wollte, ohne auf andere Rücksicht zu nehmen. Wärst du bei Sandra geblieben, dann hättest du jetzt nicht diese ...« 
Die unterdrückte Wut machte meine Kehle eng. »Du redest hier von meiner Verlobten«, presste ich mühsam hervor. 
Meine Mutter schnaubte. »Deine Verlobte. Schlimm genug, dass du ihr den Ring meiner Mutter angesteckt hast«, jammerte sie. 
Es ist genug. Es ist genug. 
Ich explodierte. »Du hältst jetzt den Mund und hörst mir zu«, brüllte ich in mein Handy. Ein Pärchen, das zwei Tische weiter saß, drehte sich verwundert zu mir um. »Ich liebe Luisa und wenn ich sie heirate, dann mach ich das so, wie wir das wollen. Wir. Ist das klar? Und jetzt beende ich dieses Gespräch, denn du nervst mich gewaltig. Tschüss, Mama.« 
Ich legte auf und schloss meine Faust um das Handy. Sofort meldete sich mein schlechtes Gewissen. Warum hatte ich meine Mutter so angeschrien? Sie war im letzten Jahr ziemlich stabil und gut auf ihre Medikamente eingestellt gewesen. Was, wenn sie sich jetzt etwas antat? Dann war ich daran schuld. Aber war ich es wirklich? Ich presste die Handknöchel gegen meine Stirn. Es war so verdammt schwer bei sich zu bleiben. Es war so verflucht anstrengend diesen schweren Rucksack abzulegen, den man aus seiner Kindheit mit sich herumschleppte. Das alles war so beschissen unmöglich, dass es nur einen Weg gab ... ich musste mir selbst treu bleiben und meinem Herzen folgen. Entschlossen erhob ich mich und ging zurück zum Hotel. Die Klarheit meiner Erkenntnis verlor sich wieder und meine Gedanken zerstoben in alle vier Himmelsrichtungen. Nichts war eindeutig und wie üblich blieb mir nur die Gewissheit, dass ich Luisa liebte und dass sie die Eine für mich war. Als ich durch den kleinen Innenhof unseres Hotels schritt, sah ich eine einsame Gestalt, die eingemummt in eine dicke Jacke auf einem der Stühle saß und die hochgezogenen Beine umschlungen hielt. 
Luisa. Mein Herz zog sich bei ihrem Anblick schmerzhaft zusammen. Das Licht, das aus dem prunkvollen Hotelfoyer in den dunklen Hof schien, umrahmte ihre Gestalt. Hinter ihrem Rücken stand die weiße Statue eines Engels. Was für ein Anblick. Ich blieb vor ihr stehen und vergrub die Hände in meiner Jackentasche. Sie hob mir ihr verquollenes Gesicht entgegen. Über ihre Wangen flossen immer noch stille Tränen. Sie sah fürchterlich aus. 
»Warst du bei ihr?«, fragte sie und ihre Stimme brach. 
»Nein«, antwortete ich leise. »Ich war am Markusplatz und hab einen überteuerten Kaffee getrunken.« 
Ihre Schultern bebten, als sie erleichtert aufschluchzte. »Können wir reden?«, schniefte sie. 
Ich deutete mit dem Kinn auf die Glasfront des Hotels. »Ich denke, dafür ist es höchste Zeit.« 
Schweigend gingen wir in unser Zimmer hoch. Der dämmrige Schein der Stehlampe ließ Luisa jung und verletzlich aussehen, als sie sich aus ihrer Jacke schälte und sie zu Boden warf. Sie stellte sich ans Fenster und blickte hinaus. 
»Sag es. Sprich es aus«, befahl sie düster. »Du machst Schluss mit mir, oder? Ich schwöre, ich wollte dich nicht schlagen. Es war eine Kurzschlussreaktion und wird nie wieder passieren.« 
Sie war so melodramatisch, dass ich kurz dazu verführt war etwas Gemeines zu sagen, nur um zu sehen, wie sehr es sie traf. Aber ich hatte ihr die Ohrfeige längst verziehen. Es war ein schwacher Moment gewesen und mit schwachen Momenten kannte ich mich aus. Plötzlich hatte ich keine Lust mehr zu reden. Das Gefühl der Überlegenheit und dass sie sich so klein vor mir machte, törnte mich irgendwie an. 
»Zieh dich aus«, sagte ich laut. 
Sie drehte sich um. »Was?« 
»Du hast mich schon verstanden. Zieh dich aus. Alles. Mir reicht's jetzt von diesem Hin und Her. Ich will Sex.« 
Sie war vollkommen perplex, aber sie traute sich nicht nein zu sagen. Erstaunlicherweise ersparte sie sich jegliche Widerworte. Mein Blick heftete sich unerbittlich auf sie, also schlüpfte sie langsam aus ihren Sachen. Als sie ihr Höschen auszog, stockte mir der Atem. Sie zerknüllte es in ihren Händen und warf es mit einem trotzigen Ausdruck in den Augen vor meine Füße. Ich beobachtete sie mit einem süffisanten Lächeln. Dann ließ ich sie einfach so stehen und weidete mich an ihrem Anblick. Sie versuchte sich in mein Energiefeld zu schleichen, um meine Stimmung zu erspüren, aber ich blockte sie gekonnt ab. Das war mein Spiel. Meine Regeln. Ich war plötzlich so unfassbar erregt, dass es richtig schmerzte. Langsam trat ich vor sie hin und strich bedächtig mit der Außenseite meines Zeigefingers über ihren Arm. Zuerst über den rechten, dann über den linken. Eine Gänsehaut überzog ihren ganzen Körper und ihre Brustwarzen wurden hart und richteten sich verlockend auf. Ihre Augen blickten unsicher zu mir hoch. Mir wurde so heiß wie schon lange nicht mehr. Ich drehte sie an ihren Schultern herum und strich ihr die langen Locken aus dem Nacken. Dann begann ich mit zarten Küssen ihren Hals zu bedecken. Meine Lippen wanderten über ihre Ohrläppchen und ihre Schultern. Ich wusste, wie sehr sie das mochte. Ich saugte ihren Geruch in meine Nase ein. Wie sehr ich es vermisst hatte, ihr so nahe zu sein. Ich wollte sie nach Strich und Faden verwöhnen, sie kosten, sie zusammenhalten und in vertrauter Zartheit alle Teile einsammeln, die durch unseren Bruch davongeschleudert worden waren. Ich wollte sie wieder ganz machen. Mit meinem ausgestreckten Arm schnappte ich mir ihren bunten Loop, der achtlos auf einem Stuhl lag und verband damit ihre Augen. Sie drehte überrascht den Kopf hin und her. Ihr Atem wurde flacher. 
»Vertraust du mir?«, flüsterte ich. Sie schwieg beharrlich. »Es bleibt dir ja doch nichts anderes übrig, als mir zu vertrauen«, raunte ich heiser. »Du wirst mir vertrauen müssen, wenn wir weiter zusammenbleiben.« 
Mit verbundenen Augen führte ich sie zum Bett hinüber und half ihr sich hinzulegen. Und dann verwöhnte ich sie mit allen mir zur Verfügung stehenden Mitteln. Ich schmeckte und küsste und leckte sie. Ich holte alles aus mir heraus, um sie wieder hereinzuholen. In unseren Kreis des Vertrauens. Sie seufzte und stöhnte und wand sich, aber sie blieb so wortlos, wie ich es an ihr noch niemals erlebt hatte. Als ich das Gefühl hatte, sie an den Rande des Wahnsinns getrieben zu haben, erhob ich mich und zog mich aus. Sanft zog ich den Schal von ihrem Gesicht. Ihre Augen waren lustverhangen. Das törnte mich unglaublich an. Sie lechzte nach mehr, sie verzehrte sich nach mir, sie bettelte um Erlösung. Ihre Lider flatterten aufgeregt und ihre Lippen waren weit geöffnet. 
»Sieh mich an«, wisperte ich. »Ich will, dass du mir dabei in die Augen siehst.« 
Wir lagen einander zugedreht und ich hob langsam ihr Bein hoch und rückte so nahe an sie heran, bis wir grenzenlos miteinander verschmolzen waren. Wir hielten unseren Blick aufrecht. Ich bewegte mich erst ganz langsam, aber dann fegte die Lust über mich hinweg und ich verlor alle Zurückhaltung. Es ging nicht mehr anders. Ich musste es zu einem Ende bringen. Meine Bewegungen wurden schneller, meine Stöße tiefer. Ich schloss die Augen. 
»Sieh mich an«, wisperte sie. 
Ich wechselte die Position und ging auf die Knie. Sie stöhnte. Oh Gott! Wunderschön. Das war sie. 
»Sieh mich an«, hauchte sie mit weit geöffneten Augen. Und dann sagte sie: »Ich liebe dich, Paul.« 
Ich löste mich auf. Ihre Liebe trug mich davon. Sie war alles, was ich jemals brauchen würde. Wir wirbelten höher und höher. Luisa schrie auf, als meine Energie in goldenen Wellen in ihre silbrig glänzende Aura strömte. Der volle Mond warf sein helles Licht auf unsere Spiegelbilder.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 22 – Luisa
 
    
 
   Als ich aus der Dusche zurück ins Zimmer kam, stand Paul in Shorts am geöffneten Fenster und blickte auf Venedig hinab. Er hatte sein iPhone in die hoteleigenen Boxen gesteckt und spielte ein unglaublich gefühlvolles Lied, das ich noch nie gehört hatte. Ich lächelte. Paul und seine wehmütigen Songs passten wunderbar zusammen. Ich befreite mein Haar aus dem Handtuchturban. Das erste Mal seit drei Wochen fühlte ich mich wieder gut. Meine Verlorenheit war verflogen und hatte einem Gefühl von Wärme Platz gemacht. Meine Haut prickelte noch immer verheißungsvoll, weil es keine Stelle darauf gab, die Paul nicht geküsst hatte. Ich tapste über den weichen Teppich, umarmte ihn von hinten und presste mich an seinen warmen Rücken. Meine Sorge, dass er mir die Ohrfeige, die ich ihm verpasst hatte, übel nahm war noch nicht zur Gänze verflogen. Ich schämte mich fürchterlich für mein Verhalten. Wie hatte ich ihn nur schlagen können? Wo ich doch genau wusste, wie sehr er körperliche Gewalt verabscheute. Jetzt musste ich mich in die lange Liste jener einreihen, die ihn körperlich verletzt hatten, weil der eigene Schmerz zu groß geworden war. Ich atmete tief ein und meine Lippen strichen zärtlich über seine Haut. Wie gut er roch. Nach ihm, nach mir, nach uns. 
»Du hattest recht«, sagte er leise und seine Stimme vibrierte tief durch seinen Brustkorb und in mein Ohr hinein. »Die Organisation der Hochzeit ist aus dem Ruder gelaufen, weil meine Mutter mir sehr deutlich gemacht hat, was sie von mir erwartet. Du weißt, wie wichtig es ihr ist, was die anderen über uns sagen. Sie wollte eine elegante, traditionelle und katholische Hochzeit. Ich bin ihr einziger Sohn.« 
Musste er diesen romantischen Moment mit dem Gerede über seine Mutter zerstören? Aber gut, es wurde Zeit, dass wir endlich über die Dinge sprachen, die uns im Weg standen. 
»Deine Mutter?«, murmelte ich. »Der kannst du es sowieso nicht recht machen, weil du nicht die schicke Anwältin Sandra, sondern ein primitives Bauernmädchen heiratest.« 
Er sagte nichts darauf, sondern löste sich aus meiner Umarmung, griff nach seinem Polo-Shirt und zog es über den Kopf. Es tat ein bisschen weh, dass er es nicht abstritt, aber im Grunde hatte ich immer gespürt, was Frau Schäfer wirklich über unsere Beziehung dachte. Paul stieg in seine Jeans und nestelte ewig an seinem Gürtel herum. Er hatte ziemlich viel Gewicht verloren und die Hose passte ihm kaum noch. 
»Wir haben darüber geredet, wie du dir unsere Hochzeit vorgestellt hättest, aber du hast mich nie gefragt, was mir daran wichtig ist«, sagte er schließlich. 
Ich band meine feuchten Haare zu einem Knoten hoch und zog das Handtuch straffer um meine Brust fest. 
»Das stimmt. Also, was ist dir an unserer Hochzeit wichtig?«, fragte ich. »Seppi Bombe ist ja offensichtlich auf Gertruds Wunsch hin entstanden und nicht auf deinen.« 
»Ich wollte dich im weißen Kleid sehen«, antwortete er.
Ich starrte ihn fassungslos an. »Du organisierst eine 13.000 Euro Hochzeit, nur damit ich einen weißen Fummel trage?«, fragte ich ungläubig. 
»Soll ich es dir erklären?« 
»Äh ... ja, das würde bestimmt helfen.« 
»Ich hab dich nur ein einziges Mal in einem weißen Kleid gesehen. Du erinnerst dich bestimmt nicht mehr daran. Wir waren noch Kinder. Es war irgendeine Geburtstagsfeier bei euch am Hof. Deine Mutter hatte dich hübsch gemacht und wollte, dass du bei der Gesellschaft bleibst und mit den anderen Kindern spielst. Aber du bist mit mir abgehauen. Wir haben uns auf den Raps-Feldern versteckt und ich hab dir einen Kranz aus Margeriten für dein Haar geflochten. Erinnerst du dich noch daran?« 
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich glaub nicht. Ich weiß nicht.« 
Paul trat zu mir und strich eine nasse Haarsträhne aus meiner Stirn. »Aber ich erinnere mich daran, als ob es gestern gewesen wäre. Wir hatten viel Spaß. Es war einer dieser glücklichen und unbeschwerten Nachmittage. Wir haben verstecken und fangen gespielt und ich hab dich hochgeworfen und im Kreis gewirbelt, weil du da immer so viel lachen musstest und die ganze Zeit dachte ich nur, wie schön du in dem Kleid bist und dass ich dich eines Tages heiraten werde. Ich dachte nicht, ich möchte dieses Mädchen einmal heiraten. In diesem Moment wusste ich, dass du einmal so vor mir stehen würdest. In einem weißen Kleid, das Haar voller Blumen. Ich wusste es einfach. Es war wie ein klarer Blick in die Zukunft, oder so.« 
Tränen stiegen in meine Augen. Paul umfasste zärtlich mein Kinn und küsste mich auf den Mund. »Deine Mum war ziemlich sauer, als wir Stunden später aus dem Wald zurückkamen und auf deinem Kleid keine einzige weiße Stelle mehr zu sehen war«, murmelte er an meinen Lippen. 
Ich kicherte. »Da siehst du's. Ein weißes Kleid und ich, wir passen einfach nicht zusammen.« 
»Ich weiß«, sagte er leise. »Ich hätte dich nur so gern darin gesehen. Aber vergiss es einfach.« 
»Heiratest du mich trotzdem?« 
»Willst du denn?« 
»Ja«, wisperte ich und blickte ihm tief in die Augen. »Ich will deine Frau werden.« 
Er seufzte und zog mich in seine Arme. »Okay, dann heiraten wir am 13. Juni in kleiner Runde und du darfst von mir aus im Jogginganzug kommen, aber ich trage einen schwarzen Anzug und ein Hemd. Da will ich keine Diskussionen.« 
»Einverstanden«, sagte ich und lachte befreit auf. 
»Endlich lachst du wieder von Herzen«, flüsterte er. »Das hab ich schon vermisst.« 
Unsere Blicke verfingen sich ineinander. Die Töne des Songs umschmeichelten uns. Ich spürte plötzlich mit einer Intensität, die tief aus meinem Herzen kam, dass ich Paul vertrauen konnte. Ich hatte es immer gekonnt. Er hatte mich unzählige Male hochgeworfen und nie fallen gelassen. Nicht ein einziges Mal. 
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   Wir betraten den Besprechungsraum und sofort umhüllte uns dunkel und mächtig das Energiefeld einer ungewissen Bedrohung. Lilith, Rimmon und Rian saßen am Tisch und hatten vor sich vergrößerte Pläne der Insel Poveglia ausgebreitet. Amina lehnte an der Wand und schenkte uns ein zuckersüßes und einladendes Lächeln. Ich blieb wie angewurzelt stehen, aber Paul legte seine Hand auf meinen Rücken und bugsierte mich sanft aber bestimmt durch den Raum. Ich vermied es Amina anzusehen und stellte mich zwischen Rian und Lilith an den runden Besprechungstisch. 
»Also, wie gehen wir nun weiter vor?«, fragte ich mit fester Stimme. »Wie lautet der Plan?« 
Rian erhob sich und zog eines der Papiere näher an sich heran. Irgendetwas an seinem Energiefeld hatte sich verändert. Das konnte ich spüren. Prüfend musterte ich ihn von der Seite. Er roch frisch, nach Duschgel und Rasierwasser. Man konnte sehen, dass er versucht hatte das Beste aus seinem äußeren Erscheinungsbild zu machen, dennoch wirkte alles an ihm zerstört. 
»Alles okay bei dir?«, raunte ich ihm zu. 
Seine Augen weiteten sich überrascht. Ich konnte erkennen, dass das Weiß seiner Augen rot geädert war. Er sah aus, als hätte er stundenlang geweint. Ich schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln und legte meine Hand auf seinem Unterarm ab. 
»Alles wird gut«, flüsterte ich. 
Rian runzelte die Stirn, dann erschien das altbekannte spöttische Grinsen auf seinen Lippen. »Hast wohl gute Laune, Engelsmädchen? Hoffentlich hält die an, wenn wir gleich auf die Geisterinsel fahren.« Er wandte sich an Paul, der einen Stuhl herangezogen und sich gesetzt hatte. »Danke, dass du das erledigt hast«, sagte er an ihn gewandt. Fragend blickte ich zu Paul, aber der zuckte nur unbeteiligt mit den Schultern. 
»Was erledigt?«, fragte ich. 
»Nichts«, erwiderte Rian und lenkte meine Aufmerksamkeit auf den Inselplan. »Einige der Wächter sind bereits auf dem vorgelagerten Oktagon. Lilith und Rimmon folgen ihnen in Kürze. Wir drei nehmen das Motorboot, das ich gemietet habe ...« 
Rians Ausführungen wurden vom Knistern einer Erscheinung unterbrochen. Wir starrten gebannt und atemlos auf das Funkeln heller Lichter und betrachteten den Erroissa, der sich vor unseren Augen materialisierte. Rian verlor sämtliche Körperspannung und seine Gesichtszüge entgleisten beim Anblick von Raoul. Amina eilte zu ihm hinüber und sie begannen in einer seltsamen Sprache zu tuscheln. Rian ließ sich entkräftet auf den Stuhl fallen. 
»Er hat sie nicht gefunden«, murmelte er verzweifelt und vergrub den Kopf in seinen Händen. 
»Aber wir werden sie finden«, sagte Lilith laut und mit fester Stimme und bedeutete Rimmon aufzustehen. »Sieh mich an, Adrian.« Rian hob den Kopf. »Wenn du Luzifer besiegst, dann besiegst du auch jene, die ihm zur Seite stehen. Lilo ist irgendwo da draußen und wir werden sie aufspüren. Du musst jetzt stark bleiben. Du hast nur diese eine Gelegenheit die Welt von all dem Bösen zu befreien und zu beweisen, dass du der Chance, die Gott dir gegeben hat, würdig warst. Willst du nicht derjenige sein, der am Ende die Wende zum Guten herbeigeführt hat? Wer, wenn nicht du, katapultiert diese Erde zurück ins Licht?« 
Was für eine Ansprache. Ich war überrascht wie stark ihre Worte den Raum erfüllten. Donnernd erreichten sie Rian und halfen ihm sich zu erheben und in seine Kraft zurückzufinden. Er straffte seine Schultern und warf Lilith einen dankbaren Blick zu. Ich schloss die Augen und spürte mich in das starke Band zwischen den beiden ein. Aha. Lilith liebte Rian immer noch. Das spürte ich für ein paar Millisekunden glasklar. Sie versuchte ihr Herz mit Rimmon abzulenken, aber es schlug unwiderruflich für Rian. Wissend öffnete ich meine Augen. Dann schwang ich mich auf Amina und den Erroissa ein, die näher getreten waren. Raouls Reptilienaugen huschten über unsere Köpfe hinweg, als ob er jemanden suchte. Interessant. Ich fühlte unsichtbare Fäden, die sich wie schwarze Schnüre durch sein Aurafeld zogen. Gespannt hielt ich den Atem an und lauschte meinem sechsten Sinn. Der Schwingungswandler verbarg etwas vor uns. Hatte er Lilo gar nicht verloren? Hatte er sie etwa gefunden und sagte uns das nicht? Hoffentlich war sie nicht tot. Meine Nackenhaare stellten sich alarmiert auf. Ich schloss neuerlich die Augen und versuchte die Aura von Raoul zu durchdringen. Da stimmte etwas nicht. Meine Instinkte bäumten sich schreiend auf. Ein Geheimnis lag in der Luft. Meine Konzentration kam ins Straucheln, als Amina mit ihrer rauchigen, sexy Stimme das Wort ergriff. 
»Raoul, mein lieber Freund«, gurrte sie. »Ich möchte, dass du Isradil von Arandormir holst und auf Poveglia begleitest.« 
»Luzifers Einhorn?«, fragte Rian erstaunt. »Kein schlechter Schachzug.« 
Ich kaute fokussiert auf meiner Unterlippe und fühlte, wie mir der Erroissa langsam entglitt. Er entmaterialisierte sich. Amina warf mir einen prüfenden Blick zu, den ich tapfer erwiderte. Ich schickte ihr einen Gedanken. 
Auf welcher Seite stehst du eigentlich? 
»Auf meiner«, sagte sie laut und verschwand knisternd. Ihr rotes Licht zog eine gezackte Spur durch das Zimmer. 
 
    
 
                               *
 
    
 
   Rian, Paul und ich hüpften in das kleine Motorboot, das am Hotelsteg auf uns wartete. Rian lenkte es geschickt über den Canale Grande und dann aufs offene Meer hinaus. Ich betrachtete Venedig bei Nacht und spürte plötzlich eine befremdliche Leichtigkeit, die überhaupt nicht zu unserer Situation passte. Lichter spiegelten sich auf dem platschenden Wasser wider. Es roch nach Fisch und salziger Meeresgischt. Ich blickte zum vollen Mond hoch, zählte die Sterne und spürte Pauls warmen Blick auf mir ruhen. 
»Irgendwas an dieser hässlichen Fischhaut stört mich«, grummelte Rian in das Brummen des Motors hinein. Die Wellen schlugen laut an die Kanten des Bootes und hinterließen einen feuchten Wasserfilm auf unseren Gesichtern. 
»Du meinst den Schwingungswandler?«, fragte ich. 
»Ja, genau den. Ich glaube, der führt uns an der Nase herum.« 
»Das Gefühl hab ich auch«, bestätigte ich ihn in seiner Meinung. 
»Wieso sollte er uns an der Nase herumführen?«, fragte Paul verwundert. 
»Keine Ahnung, aber irgendwie hat es mit Lilo zu tun«, murmelte Rian. »Mir ist, als würde sie mich vor ihm warnen wollen.«
Vorsichtig wagte ich mich in die nächste Frage hinein. »Lebt sie noch, Rian? Was fühlst du, wenn du an sie denkst?« 
Er stöhnte auf. »Selbstverständlich lebt sie noch. Was soll die beschissene Frage?« 
»Wo ist sie?« 
»Woher soll ich das wissen?«, schrie er. 
»Sieh in dein Herz. Du kennst die Antwort. Wo ist Lilo?« 
Er hob seine Schultern an und ließ sie wieder sinken. »Es fühlt sich an, als ob sie nicht weit weg wäre. Sie ist mir so nahe. Und das macht mir eine Scheißangst. Was ist, wenn es nur mehr ihre Seele ist, die ich spüre?« 
Er ließ die Hände vom Steuerrad rutschen und das Boot geriet verdächtig ins Schlingern. Paul warf mir einen vorwurfsvollen Blick zu, kletterte geistesgegenwärtig von der Rückbank nach vorne und lenkte rasch weiter. Ich beugte mich vor und umarmte Rian fest. 
»Sie lebt und sie ist ganz nahe«, flüsterte ich eindringlich in sein Ohr. »Und du wirst sie retten, weil nur du das kannst. Verstanden?« Rian ließ den Kopf hängen. Er war kurz davor die Nerven zu verlieren. »Lilo lebt und du wirst sie retten. Schließ deine Augen und konzentriere dich. Du weißt doch, wo sie ist. Dein Herz weiß es, aber du musst stark bleiben. Wir alle brauchen dich in diesem Moment.« 
Ich hörte wie er tiefer atmete. Sein Aurafeld wurde wieder ruhiger und kräftiger. 
»Rian, du schaffst das schon«, bekräftigte ihn nun auch Paul, packte seine Hände und legte sie auf das Steuerrad. »Komm schon, bring uns auf diese verfluchte Insel. Du bist stark. Du schaffst das. Wir schaffen das gemeinsam.« 
Rian seufzte, legte den Kopf in den Nacken und lenkte dann das Boot in eine weite Kurve. Am Firmament versank leuchtend eine Sternschnuppe im Meer. Ich dachte an einen Wunsch und es war nicht mein letzter. 
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   Als wir die vorgelagerte achteckige Insel erreichten, sahen wir zu unserem Erstaunen drei Motorboote auf dem Wasser treiben. Die elf Wächter hatten sich darauf aufgeteilt und schaukelten mit starren Mienen auf den Wellen. 
»Ich dachte, wir treffen die Wächter auf dem Oktagon«, meinte ich verunsichert. 
»Eigenartig«, knurrte Rian. »Da stimmt doch was nicht.« 
Er steuerte auf eines der Boote zu, in dem Lilith, Rimmon und Darius hockten und zu uns herüberstarrten. 
»Was soll das? So war das nicht besprochen«, schrie er übers Wasser. 
»Der Erroissa und Amina sind bereits auf der Anlegestelle. Sie halten es für besser, wenn wir die Insel sofort betreten und nicht länger warten«, antwortete Lilith. Irgendetwas an ihrem Blick beunruhigte mich, aber ich konnte nicht sagen, was es war. 
»Was denkt ihr?«, fragte uns Rian. 
Paul starrte auf die Umrisse der Geisterinsel und strich nachdenklich über die Bartstoppel auf seinem Kinn. »Ich denke, wir sollten uns an das halten, was Amina vorschlägt.« 
»Und warum?«, zeterte ich von der Rückbank. Die Eifersucht zerfraß mich sofort. Paul warf mir einen hastigen Blick zu. »Weil Amina nichts tun würde, um uns zu schaden.« 
»Bist du da sicher?«, fragte Rian hart. 
»Ja, ich bin sicher«, erwiderte Paul. »Vertraut mir in dieser Angelegenheit. Okay?« 
Rian legte den Kopf in den Nacken und überlegte. »Okay«, sagte er schließlich. Dann brüllte er im Befehlston über das Meer: »Wir fahren zur Anlegestelle!« 
Die Wächter warfen ihre Boote an und tuckerten hinter uns her. »Wenn wir jetzt ins Verderben fahren, dann ist das deine Schuld«, wandte sich Rian mit einem frivolen Grinsen an Paul. »Dann hat dein Schwanz uns alle auf dem Gewissen.« 
»Halt die Schnauze«, murrte Paul. »Du spielst dich als Moralapostel auf, nur weil dein Schwanz gerade mal Winterschlaf hält. Dabei kennst du Amina doch viel besser als ich.« 
»Ja, das stimmt. Ich kenn sie besser und länger. Und ich weiß, dass sie ein böses, böses Mädchen ist.« 
Mir platzte der Kragen. »Wenn ich jetzt noch einmal Amina und Schwanz in einem Satz höre, dann könnt ihr was erleben«, blaffte ich von hinten. 
Die Jungs verstummten artig, aber mir entging nicht, wie sie sich ein flüchtiges Grinsen zuwarfen. Genervt verdrehte ich die Augen. Männer! 
Das Boot hüpfte über die Wellen. Je näher wir der Anlegestelle kamen, umso hysterischer wurde ich. In der Theorie hatte alles viel leichter gewirkt als in der Praxis. Aber das hier, das war die Hölle. Dunkel und unheilvoll zeichneten sich die Umrisse der Geisterinsel vor uns ab. Wie hatte Rian gesagt? Der verfluchteste Ort der Welt. Mein Magen rebellierte und ich presste meinen Handrücken auf den Mund. Im Dämmerlicht des Vollmondes erkannte ich die Umrisse des Glockenturms und der verfallenen Hauptgebäude. Als wir aus dem Boot kletterten, frischte unerwartet ein eisiger Wind auf, der über unsere Körper hinwegfegte, als ob er uns aufhalten wollte. Ich fröstelte und zog zitternd den Reißverschluss meiner Windjacke bis unter mein Kinn. Paul reichte mir seine warme Hand und ich ergriff sie dankbar. 
»Ich lass dich nicht los«, flüsterte er beruhigend. 
Ich mühte mir ein Lächeln ab, aber die Furcht fraß sich in meine Mimik. Wir schritten über den knarrenden Holzsteg und trafen auf Amina und Raoul. In meinen Geist drängte sich die Frage, was wir hier zu suchen hatten. Was wollten wir armseligen Gestalten erreichen? Wem wollten wir etwas beweisen? Und wenn Luzifer gar nicht auf der Insel war? Und wenn wir uns irrten oder gar in eine Falle liefen? Alles, was wir hatten, waren Aminas Behauptungen. Ich musterte sie aus schmalen Augen. Sie hatte sich umgezogen und trug wieder ihr rotes Satinkleid, das der Sturm gegen die Konturen ihres nackten Körpers drückte. Ihr zur Schau gestelltes erotisches Gehabe machte mich so aggressiv, dass mir die Galle davon hochstieg. Spürte dieses Weib diese verfluchte Kälte nicht? 
»Ein schrecklicher Ort, nicht wahr?«, meinte sie lächelnd. 
Keiner von uns sagte ein Wort. Die Wächter polterten über den Steg und reihten sich hinter uns ein. Plötzlich fühlte ich mich ein wenig beschützter. Wir waren nicht allein. Wir waren eine stattliche Truppe. Drei Menschen, elf Wächter, ein gefallener Liebesengel und ein Schwingungswandler. So leicht waren wir bestimmt nicht zu bezwingen. 
»Lasst euch von der niedrigen Schwingung, die auf dieser Insel vorherrscht, nicht verunsichern«, sagte Amina ruhig. »Was ihr hier wahrnehmt sind die vielen Seelen, die qualvoll zu Tode gekommen sind und den Sprung ins Licht nicht geschafft haben. Ihr werdet sie als Kälte spüren, als Schatten sehen oder die besonders Feinfühligen unter euch werden ihre Stimmen als Wispern hören.« Ich versuchte den Schwindel in meinem Kopf zu ignorieren. »Die Untoten tun euch nichts. Sie hängen hier fest und wollen auf sich und ihr Leid aufmerksam machen. Sie sind ungefährlich.« 
»Weißt du, wo Luzifer augenblicklich ist?«, unterbrach Rian ihren Monolog und ich war ihm zutiefst dankbar. Noch weitere Geschichten über flüsternde Geister und ich würde schreiend ins Meer springen und davonkraulen. 
 »Ja«, sagte sie leise. »Ich weiß, wo er sich gerade aufhält.« 
»Was?«, entfuhr es Paul. 
»Wo?«, fragte Lilith. 
Amina hob beschwichtigend ihre Hände. »Er befindet sich augenblicklich in der Kirche, die an der Brücke, unmittelbar vor den Burning Grounds, steht. Die Boing 777 parkt, wie ihr richtig vermutet hattet, auf den Burning Grounds. Um zur Kirche zu gelangen, müssen wir den Weg durch die Hauptgebäude und durch das ehemalige Sanatorium nehmen«, sprach sie weiter. 
»Können wir nicht rundherum gehen?«, fragte Rian, dem bei dem Gedanken durch diese alten Bruchbuden zu schleichen, offensichtlich genauso unbehaglich zumute war wie mir. 
»Die Vegetation ist nahezu undurchdringlich«, erklärte Amina. »Der Weg durch die Wohngebäude und das Hospital ist direkter und schneller. Keine Sorge, wir gehen zusammen und keiner verlässt die Gruppe.« 
Wir setzten uns im Gänsemarsch in Bewegung. Das Dickicht und die Büsche wurden schnell dichter und wir kamen nur langsam voran. Paul ging vor mir und hielt meine Hand so fest, dass es wehtat. Als sich mein Hosenbein in einem Gewirr aus Ästen verfing, blieben wir stehen und er ging in die Hocke, um mich aus dem Dornenwirrwarr zu befreien. Er wirkte so stark und gefestigt, während in mir vor Panik alles auseinanderbrach. Beeindruckt beäugte ich ihn. Er war in seiner Kraft, ganz klar. Sein Aurafeld glitzerte golden in der Dunkelheit. In diesem Augenblick fand ich ihn unglaublich anziehend.
»Danke«, wisperte ich, als er mich befreit hatte und wieder meine Hand nahm. Sein Lächeln war gehetzt, aber trotzdem voller Liebe. Lilith nutzte die Pause und beeilte sich an Rians Seite. Ich hörte wie sie ihm: »Adrian, ich fühl mich total eigenartig«, zuraunte. 
»Wie meinst du das?«, flüsterte er zurück. 
»Als würde ich mich in Luft auflösen.« 
Rian wirbelte herum und starrte auf die lange Schlange der Wächter. Und dann schrie plötzlich einer nach dem anderen gequält auf, fasste sich an die Kehle und entmaterialisierte sich vor unseren Augen. Liliths Blick war voller Panik. 
»Mortovarante!«, riefen sie und Rian gleichzeitig aus, dann verschwand sie zischend in einer Wolke aus rotem Licht. Ich hatte mich vor Schreck an Pauls Brust geworfen. Sein Herz hämmerte so wild und laut, dass ich es durch unsere Kleidung spüren konnte. Wir atmeten beide abgehackt und schwer. 
»Wo sind die plötzlich hin?«, keuchte er. 
Rian war blass geworden. Amina lief auf uns zu und zerrte an Pauls Arm. 
»Beeilt euch«, zischte sie. »Luzifer weiß, dass wir seine Insel betreten haben. Er hat die Wächter mit einem Bann belegt und sie gegen ihren Willen zu sich geholt.« 
Bei ihren Worten sackten mir die Knie weg. Ich war zu keinem klaren Gedanken mehr fähig und ein letzter Instinkt riet mir einfach wegzulaufen und über den Steg in die Wellen zu springen. Paul zögerte keine Sekunde und schleifte mich durch das Dickicht weiter in Richtung der Hauptgebäude. Dornen schlugen mir ins Gesicht und zerkratzten meine Wange. Wir hetzten auf die dunklen Außenmauern zu und sprangen durch ein verfallenes Tor ins Innere des Haupthauses. Ein schrecklicher Geruch nach Verwesung schlug uns entgegen und ich klatschte würgend die Hand über meine Nase. Widerlich, wie es hier drin stank. Wir drängten uns schützend zusammen und Rian durchleuchtete mit seiner Taschenlampe den ganzen Raum. Der Strahl huschte über mit Graffiti beschmierte Wände. Wir befanden uns in einer ehemaligen Eingangshalle. Der Boden war mit altem Mauerwerk, Brettern und faulen Blättern übersät. Von der Decke baumelten lose Kabel hinunter. Am anderen Ende des Raumes führte eine halb intakte Treppe in das obere Stockwerk hinauf. Daneben befand sich eine offene Tür, die tiefer in den ehemaligen Wohntrakt hineinführte. Rian öffnete seinen Rucksack und drückte Paul und mir eine Taschenlampe in die Hand. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich sie fallen ließ. Dumpf polterte sie auf den Boden. Ich hob sie wieder auf und leuchtete damit in unsere schwer geschockten Gesichter. 
»Amina und Raoul sind verschwunden«, flüsterte Paul hektisch. 
»Was?«, fragte ich fassungslos. 
Wir leuchteten in alle Winkel. Ich konnte es nicht fassen. Dieses blöde Miststück und ihr Schwingungswandler hatten uns allein zurückgelassen. 
»Da war ihre Liebe zu dir doch nicht so groß«, ätzte Rian in Pauls Richtung. »Wie konnten wir ihr nur vertrauen?«, schimpfte er leise. 
»Jungs, lasst uns zum Boot zurücklaufen und wieder abhauen«, flüsterte ich. »Wenn Luzifer weiß, dass wir auf der Insel sind, dann wird es nicht lange dauern, bis er uns gefunden hat.« 
Rian überlegte fieberhaft. Seine Kiefermuskeln mahlten. »Luzifer wusste von unserer Ankunft«, wisperte er. »Die Frage ist nur, woher? Er hat die Wächter mit einem Mortovarante-Bann belegt und sie damit in eine schmerzerfüllte Bewegungslosigkeit gezwungen. Dieser Bann wirkt in einem Radius von 500 Metern. Unsere Wächter sind leider handlungsunfähig.« 
»Scheiße«, fluchte ich. 
»Keine Sorge, ein Mortovarante lässt sich nur auf gefallene Engel anwenden«, versuchte er mich zu beruhigen. »Nicht auf Menschen.« 
»Das verbessert unsere Lage trotzdem nicht.« 
»Nein, das stimmt.« 
»Wir laufen zurück zum Boot«, schlug Paul vor. 
Plötzlich hörten wir in weiter Ferne eine Frauenstimme um Hilfe rufen. 
»Habt ihr das gehört?«, keuchte ich. »Sind das die Stimmen der Untoten?« 
Unsere Taschenlampenstrahlen huschten nervös in alle Richtungen und kreuzten sich an den bunten Fratzen und Sprüchen, die an die Mauer gesprayt worden waren. Wir lauschten ein paar Sekunden in die Stille, aber unser Atem war so laut, das er alles andere übertönte. 
»Da ist das Rufen wieder«, zischte Paul. »Psst!« 
Die unheimliche Frauenstimme rief: »Ich bin hier oben! Helft mir!« 
 Ich richtete das Licht auf Rians Gesicht und sah darin mein eigenes Entsetzen gespiegelt. 
»Lilo«, hauchte er. »Das war Lilos Stimme!« 
»Bist du sicher? Vielleicht spielen dir die Geister einen Streich. Tu jetzt nichts Unüberlegtes.« 
Rians Selbstsicherheit kehrte zurück. Er löste sich aus seiner Starre und preschte los und auf die Treppe zu. Paul schnappte meine Hand und zog mich hinterher. Wir kamen nicht weit. Die Treppe führte ins Nichts, denn das obere Stockwerk war zur Gänze eingestürzt. Es gab kein Durchkommen durch die Geröllhalden aus Stein. 
»Dann eben die Tür«, befahl Rian und stolperte an uns vorbei. 
»Wir sollten zusammenbleiben«, piepste ich bang. 
Im nächsten Zimmer entdeckten wir rostige Stahlstangen, die aus den Wänden ragten. Dicke, schwarze Rohre verliefen in einer Mulde im Boden. Welchen Zweck dieser Raum auch immer gehabt hatte, er war gruselig und ließ Rückschlüsse auf geheime Experimente an lebenden Menschen zu, die es auf dieser Insel Gerüchten zufolge gegeben hatte. Zimmer für Zimmer arbeiteten wir uns durch das Haupthaus vor, ohne auf etwas oder jemanden zu stoßen. Wir stolperten durch einen langen Flur, in dem alle Fensterscheiben zerbrochen und wild wachsenden Efeuranken gewichen waren. Scherben knirschten unter unseren Schuhen. 
»Laut Plan müssten wir jetzt in der alten Irrenanstalt angelangt sein«, wisperte Rian. 
»Ach, die Irrenanstalt. Auf die hatte ich mich schon besonders gefreut«, meinte Paul ironisch. 
»Hier sind ja schon die hübschen Betten«, sagte ich im selben Tonfall, als wir wenig später einen der ehemaligen Schlafsäle betraten. »Echt gemütlich.« 
Unsere Lichtkegel glitten über zehn Metallstangen-Gebilde, die einmal weiße Betten gewesen waren. Hörbar sog ich die Luft in meine Lungen ein, als sich eine dunkle, schwere Energiewolke über mein Haupt senkte. Fürchterliche Dinge waren in diesem Raum geschehen. Ich konnte es spüren. Die Jungs stellten sich so nahe an mich heran, dass wir uns an den Armen berührten. 
»Horcht«, flüsterte Rian. 
Ein leises Jammern schien aus den Wänden zu dringen. Stimmen, die nicht von dieser Welt waren. Es raschelte zu unserer Linken. Dann flüsterte jemand: Verräter! Stirb! Verräter! 
Ich krallte meine Finger in Pauls Arm. Wir rückten noch näher zusammen. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Der Wind pfiff in weiter Ferne. Sein Jaulen war ein grausiges Echo. 
»Wir müssen hier raus«, flüsterte Rian, aber keiner von uns machte Anstalten sich zu bewegen. Meine Füße waren wie festgefroren. Im Augenwinkel bemerkte ich einen Schatten vorbeifliegen. Ich wirbelte herum. 
»Was war das?« 
»Ich hab eine Hand in meinem Haar gespürt«, rief Paul entsetzt aus. Wir stoben auseinander. Etwas knackte in einer dunklen Ecke. Die Stimmen wisperten: »Hilfe! So, helft uns doch! Er bringt uns um.« 
Am fahrigen Wackeln von Pauls Taschenlampenstrahl konnte ich sehen, wie sehr seine Hände zitterten, als er den Schlafsaal nach einem Eindringling absuchte. Doch da war niemand. Vorsichtig stolperte ich rückwärts, in die Richtung, in der ich den Ausgang vermutete. Plötzlich war unter meinem rechten Bein kein Boden mehr. Ich ruderte mit den Armen und stürzte auf meine Unterarme. Aufschreiend rutschte ich in ein Loch hinein. Paul war so schnell bei mir, dass er mich gerade noch an einem Handgelenk packen konnte. Ich strampelte mit den Beinen und stieß gegen ein Blech, das hohl schepperte. Paul schrie nach Rian und versuchte mit seinen Füßen Halt zu finden. Ich spürte, dass er mein Gewicht nicht länger halten konnte. Langsam glitt ich aus seinem Griff und rutschte in die Tiefe hinab. Laut krachend schlugen meine Arme und Beine an die Seitenwände an. Ich war in einen Schacht gefallen, der in den Keller hinabführte. Mein Fall dauerte nur einige Sekunden lang. Ich hörte, wie Paul verzweifelt meinen Namen brüllte, dann dröhnte mein Kopf von der Wucht, mit der ich auf der Kante eines großen Kessels und auf den harten Betonboden aufschlug. Ich schmeckte Blut auf meiner Zunge. Unerträgliche Schmerzen durchzuckten mein rechtes Bein. Scheiße, es ist gebrochen, dachte ich. Eine Schwellung am Kehlkopf beengte meine Stimmbänder und mir wurde vor Schmerzen schwarz vor Augen. Als ich wieder zu mir kam und meinen Kopf ein Stück zur Seite drehen konnte, hörte ich Schritte näher kommen. Wie lange war ich ohnmächtig gewesen? Und wer kam da auf mich zu? 
Lieber Gott, lass es Paul sein, betete ich. Er war gewiss heruntergeklettert, um mich zu holen. Er würde mich retten. Niemals im Leben würde er mich hier unten liegen und verrecken lassen. 
Bitte Paul, hilf mir. Ich bin hier, wollte ich schreien, aber ich bekam keinen Ton heraus. Mein Hals war mittlerweile beängstigend dick angeschwollen. Die unheilvolle Dunkelheit, in der ich hilflos und verletzt lag, wich einem matten Lichtschein, aus dem eine Gestalt auftauchte und vor mir stehen blieb. Mit klopfendem Herzen rollte ich mich auf den Rücken, wobei die Schmerzen mich fast umbrachten. Mein Blick schweifte nach oben und mein vor Schock gelähmtes Gehirn versuchte zu begreifen, wen ich da vor mir sah. 
»Du?«, krächzte ich und ein dünnes Rinnsal Blut lief von meinem Mundwinkel zu meinem Ohr hinab. »Was machst du denn hier?«
 
   


 
   
 
  



Kapitel 23 – Rian
 
    
 
   Ich zog Paul von dem Loch weg. Er war drauf und dran gewesen sich hinterher zu stürzen. Mit aller Kraft schleuderte ich ihn auf den Boden und warf mich auf ihn. Mit meinen Oberschenkeln umklammerte ich seine Beine und meinen Unterarm presste ich auf seinen Kehlkopf. Sein Brüllen verstummte und er blieb ächzend liegen. 
»Paul«, zischte ich. »Beruhige dich. Du hilfst Luisa nicht, wenn du dich in diesen Schacht wirfst. Wir müssen erst rausfinden, wie weit er in die Tiefe führt.« Meine Stimme hörte sich gespenstisch fremd an. 
»Lass mich los«, krächzte Paul heiser. »Du erstickst mich.« 
»Na gut, ich lass dich los«, erwiderte ich atemlos, »aber nur, wenn du jetzt keinen Scheiß machst.« 
Ich löste meinen Griff um seinen Hals und kam auf die Beine. Paul rempelte mich zur Seite und kroch auf allen vieren auf den Schacht zu. Scheiße, wollte er etwa nachspringen? 
»Luisa!«, brüllte er in die Tiefe. »Luisa! Kannst du mich hören?« 
»Da, du brauchst Licht!« 
Ich rollte meine Taschenlampe über den Boden und er stoppte sie mit der Hand ab. Dann leuchtete er schwer atmend die blechernen Seitenwände des Schachtes ab. Ich krabbelte näher und versuchte einen klaren Gedanken zu fassen, aber der Schock über Luisas Sturz hatte alles in mir lahmgelegt. Ich versuchte mich zu sammeln und auf die Erfahrung meiner unzählbaren Lebensjahre zurückzugreifen. Denk nach, Rian! Denk nach! 
Die Lichtkegel unserer Taschenlampen reichten nicht besonders weit. Der alte Schacht schien tief in den Keller zu führen. Ich tippte auf einen Entsorgungsschacht und wollte mir gar nicht ausmalen, was genau über dieses Ding entsorgt worden war. 
»Luisa!«, schrie Paul und seine Stimme klang panisch. Er legte beide Handflächen an seinen Mund und brüllte noch lauter. 
»Schnauze!«, fuhr ich ihn an. »Willst du Luzifer auf uns aufmerksam machen?« 
Ein Luftzug aus dem Schacht strich über unsere Gesichter und brachte den Geruch von Exkrementen zu uns herauf. Ich schluckte meine Übelkeit hinunter und lauschte mit angehaltenem Atem in die Stille. Nichts. Doch. Aus der Ecke des Raumes kam ein Wispern. 
»Sie ist fort. Sie ist fort«, flüsterte eine unheimliche Stimme. 
»Hast du das gehört?«, fragte Paul erstickt. 
»Nein«, log ich. »Was denn gehört?« 
»Na, die Stimme da.« 
»Er hat sie geholt«, zischten die Toten. »Sie ist fort ... fort, fort, fort ...« 
Ich beruhigte mich. Das waren nur herumlispelnde Seelen. Sie konnten uns nicht nahe kommen. Ich packte Pauls Oberarm und zwang ihn auf die Beine. 
»Wir gehen jetzt in den Keller und suchen Luisa«, sagte ich leise aber bestimmt. »Und wir stürzen uns nicht in diesen Schacht. Verstanden?« 
Keine Reaktion. Verdammt, was war los mit ihm? Ich leuchtete in sein Gesicht und sah, dass er unter Schock stand. Sämtliche Farbe war aus seinen Wangen gewichen. Meine Worte drangen nicht mehr bis zu ihm durch. Würde er zusammenklappen? Hoffentlich nicht. Seine Lippen bebten blutleer. 
»Ich ... ich hab sie fallen gelassen«, stammelte er. »Ich hab sie noch nie fallen gelassen ... noch nie ...« 
Hinter unserem Rücken war plötzlich ein ohrenbetäubendes Donnern zu hören. Schutt und Staub rieselten auf unsere Köpfe nieder. Wir schrien erschrocken auf. Fuck, die Zimmerdecke war ein Stück eingebrochen. Wieso das? Das konnte kein Zufall sein. Irgendwer oder irgendwas wollte uns aus diesem Haus raus haben. Der aufgewirbelte Dreck setzte sich in meinen Atemwegen fest. Ich hustete und würgte. Wenn wir noch eine Sekunde in diesem Irrenhaus blieben, dann würden wir unter den herabstürzenden Betonbrocken begraben werden. Mein Herz ratterte in lebensbedrohlichen Salven, als wir davonstürmten. Dennoch schalteten sich meine gut geschulten Instinkte ein. Ich wusste, was zu tun war. Schon seit Jahrtausenden schlich ich in der Dunkelheit umher. Luzifers Wächterausbildung war ziemlich hart gewesen und auch wenn ich nun ein Mensch war, konnte ich jederzeit auf das Gelernte zurückgreifen. Geduckt verließen wir den einbrechenden Raum und durchquerten einen weiteren, der einmal ein Schlafsaal gewesen sein musste. Paul stieß gegen ein altes Bettgestell und schrie vor Schmerz laut auf. Er hielt sich das Schienbein und humpelte hinter mir her. 
»Schneller«, wies ich ihn an. »Dort ist ein Ausgang, der ins Freie führt.« 
Wir sprangen durch eine schief in den Angeln hängende Tür in die Nacht hinaus. Dankbar sog ich die kalte Luft in meine Lungen ein. Das Licht des Mondes war so hell, dass ich die Umgebung ohne Probleme erkennen konnte. Leider. Denn vor mir standen drei von Luzifers Suchern. Sie sahen in ihren schwarzen Gewändern wie leblose Schatten aus. Düstere Statuen, in denen kein Leben mehr war und doch ein unendliches. Mein Blick sondierte in einem hastigen Rundflug die Lage. Sie war beschissen. Wir befanden uns in einem Innenhof. Vor uns ragte der hohe Glockenturm, den ich bereits vom Meer aus gesehen hatte, in den Himmel. Das Tor des Glockenturms war verschlossen. Ich blickte nach oben. Nein, eine Zuflucht bot er nicht gerade. Das war eine beschissene Sackgasse. Die Sucher waren in Windeseile an unserer Seite, sodass eine Flucht sowieso zwecklos geworden war. Resignierend hob ich meine Arme über den Kopf und deutete ihnen damit an, dass ich mich ergeben wollte. Paul machte es mir nach. 
»Ich hab einen Plan«, raunte ich ihm zu. »Ich lenk sie ab und du flüchtest. Du musst Luisa aus dem Keller rausschaffen. Okay?« 
Er nickte wie paralysiert. Skeptisch runzelte ich die Stirn. Nein, das war kein guter Plan. Ich musste mir etwas anderes einfallen lassen. Paul im Alleingang und unter Schock, das würde in der momentanen Situation nicht viel bringen. Die drei Sucher umkreisten uns. Eine Sekunde lang spielte ich mit der Idee zu fliehen und Paul allein zurückzulassen. Aber was würden Luzifers Sucher mit ihm anstellen? Ich erkannte ihren Anführer und wusste, dass er widerlich und brutal war. Der gefallene Engel Ezekeel alias Gregorio Talamantes. Ein übler Bursche, der eine menschliche Karriere als Drogenboss eingeschlagen hatte, um ein Ventil für die Brutalität und die Leere in seinem Inneren zu finden. Sein Ruf eilte ihm weit voraus. Unter den Menschen hieß es, dass er unverwüstlich und unerbittlich sei. Er hatte bereits drei Mordanschläge überlebt und die Kolumbianer nannten ihn schlichtweg: El Inmortal – der Unsterbliche. Ich war einige Jahre auf seiner Plantage beschäftigt gewesen. Er hatte mich damals brutal zusammengeschlagen, nachdem ich mich geweigert hatte, die Frau und die Kinder eines Unterhändlers zu erschießen, der ein Kilo Kokain für den Eigenbedarf abgezweigt hatte. Ezekeel kam näher, bis wir auf Augenhöhe waren. 
»Asbeel«, sagte er rau. »Luzifer will dich sprechen.« 
»Ich will aber nicht mit ihm sprechen«, erwiderte ich cool und mühte mir ein breites Grinsen ab. Seine Faust traf mich so unvermittelt in den Magen, dass ich aufstöhnend zu Boden ging. Vor meinen Augen funkelten Sterne. Fuck! Ich spuckte auf den Boden und versuchte mich wieder aufzurichten. Speichel sammelte sich auf meinem Kinn. 
Ezekeel lachte. »Ich konnte es nicht glauben, aber die Gerüchte stimmen«, sagte er zu mir. »Du hast dich in einen Menschen verwandeln lassen. Welche Verschwendung von Unendlichkeit. Aber es hat auch ein Gutes. Endlich kann ich dir Schmerzen zufügen, dich sogar umbringen, wenn ich will.« 
Seine aufschäumende Erregung schwappte als Energiewelle auf mich über. Ich wusste nicht wie, aber ich schaffte ein überhebliches Lachen als Antwort. 
»Tu dir keinen Zwang an. Ich steige in die Sphäre der Erzengel auf, wenn du mich killst«, sagte ich. 
Ezekeels ohnehin versteinerte Gesichtszüge wurden noch starrer. »Was?«, fragte er fassungslos. 
Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Ach, nur ein kleiner Deal mit Gott, nichts weiter«, erwiderte ich überheblich. 
»Du warst schon immer ein schlauer Bursche«, meinte er kopfschüttelnd. »Aber viel zu emotional.« 
Er deutete auf den Glockenturm. Dann sprach er mit einem seiner Untergebenen. 
»Zeig Asbeel die Überraschung, die wir für ihn vorbereitet haben. Warte auf mein Zeichen und führe aus, was dir befohlen wurde.« 
Der angesprochene Sucher neigte sein Haupt und entmaterialisierte sich. Ich sammelte mich und folgte Ezekeels Blick nach oben. Eine Wolke schob sich über die Turmspitze und bedeckte den Mond. Plötzlich hatte ich Angst. Die Sekunden verstrichen endlos zäh. Mein Mund wurde staubtrocken und ich fühlte immer noch die Stelle in meinem Magen, in die Ezekeel seine Faust gerammt hatte. Zwei Gestalten erschienen auf der Balustrade und beugten sich zu uns hinab. Blondes, langes Haar wehte im Wind. Das Licht war diffus und die Personen viel zu weit entfernt, um Details auszumachen, aber mein Herz hätte sie ohnehin an jedem Ort der Welt erkannt. Insgeheim war mir schon immer klar gewesen, dass sie sich auf dieser Insel befand. Ich kniff die Augen zusammen, um etwas erkennen zu können. Mein Herzschlag setzte aus. 
»Ist das Lilo?«, flüsterte Paul neben mir. 
Er hatte den Kopf weit in den Nacken gelegt und starrte angestrengt nach oben. Ja. Sie war es. Ich konnte ihren Namen nicht aussprechen, ohne durchzudrehen. Geballte Sehnsucht weitete meinen Brustkorb und gleichzeitig drückte die nackte Panik dagegen. Fassungslos verfing sich mein Blick in Ezekeels toten Augen. Ein herablassendes Lächeln meißelte sich auf seine Züge. 
»Du hast es begriffen«, sagte er kalt. 
Ich antwortete nicht. Ich bettelte nicht. Ich sagte rein gar nichts. Denn ich wusste ... er würde Lilo töten. Sein Sucher hatte den Befehl bekommen, sie in die Tiefe zu werfen und es gab nichts, was ich noch tun konnte, um diesem Wahnsinn Einhalt zu gebieten. Ich würde dabei zusehen müssen, wie sie hier im Innenhof vor meinen Augen starb. Meine Knie wurden weich und ich torkelte von rechts nach links. Paul streckte seine Hand aus und umklammerte mit eisernem Griff meine linke Schulter. Ich dankte ihm insgeheim dafür, denn ich war mir nicht sicher, ob ich nicht ohnmächtig werden würde, wenn das Schlimmste geschah. 
»Bitte nicht ...«, bettelte Paul. »Tut ihr nichts. Wir kooperieren. Bring uns zu Luzifer.« 
Ezekeels Grinsen wurde hämischer, aber er schwieg. 
»Bring uns zu Luzifer!«, befahl Paul ungewohnt forsch. »Wir haben Informationen für ihn. Es wird ihn interessieren, dass wir Amina gefunden haben.« 
Ich warf Paul einen irritierten Blick zu. Was hatte er vor? Versuchte er Zeit zu gewinnen? Wollte er die Sucher ablenken? Das war zwecklos. Worte brachten uns nun nicht mehr weiter. Ich hatte das schadenfrohe Glitzern in Ezekeels Augen gesehen und wusste, dass er mich quälen wollte. Ezekeel trat an mich heran und seine Hand huschte unter mein schwarzes Hemd. Mit flinken Fingern zog er die Waffe, die sich in meinem Gurt befand, heraus. Er entsicherte sie und drückte sie mir mit dem Griff voran in die Hand. Sie fühlte sich kalt und schwer, aber ungewollt vertraut an. Was zur Hölle hatte das zu bedeuten? Ich ließ den Arm sinken und hielt den Atem an. Wartend. Hoffend. Meine Gedanken rasten unaufhaltbar. Warum reichte er mir meine Waffe? Wirre Ideen für einen Ausweg formten sich in meinem Geist. Ich wollte ihn abknallen und uns einen Moment der Flucht verschaffen. Aber welchen Sinn machte das? Ezekeel war wie alle gefallenen Engel unsterblich. Er würde uns so schnell einholen und beseitigen, dass wir nicht einmal bis drei zählen konnten. Das Schweigen, das zwischen uns herrschte, war so unheilvoll, dass ich es nicht ertragen konnte. Ich blickte am Turm hoch und auf Lilos weit entfernte Gestalt. Tausend Gefühle waren in meinem Herzen und eine abgrundtiefe Erschöpfung, die mich lähmte und gleichzeitig antrieb es zu einem Ende zu bringen. Herausfordernd hob ich den Lauf der Waffe und legte ihn an meine Schläfe. 
Ezekeel schüttelte den Kopf. »Glaubst du wirklich, dass die Lösung so einfach ist?«, höhnte er. »Wie willst du wissen, ob ich sie verschone, wenn du tot bist?« 
»Ich kann sie als Erzengel besser beschützen als du denkst«, raunte ich. Meine Gedanken ordneten sich neu. Es gab immer Hoffnung. Und ich würde auf der Seite der Liebe bleiben. Egal, was geschah. Ezekeel griff nach meinem Handgelenk und drückte meinen Arm nach unten. »Du sollst nicht dich erschießen, sondern ihn.« Er zeigte auf Paul. 
»Was?«, schrie ich. 
Paul erstarrte und ging instinktiv einen Schritt zurück. 
»Du hast mich schon verstanden«, blaffte Ezekeel. »Erschieß deinen Freund und ich bring dich zu deinem Mädchen. Wenn du dich weigerst, dann wird sie vor deinen Augen von diesem Glockenturm stürzen und sterben.« 
Ich schluckte laut und schüttelte den Kopf. Ezekeel lachte, dann rief er einen knappen Befehl nach oben. Ich starrte auf die beiden Gestalten, die auf dem Rundgang des Glockenturms miteinander zu rangeln begannen. Dann hörte ich Lilos gellenden Schrei. Der Sucher hatte sie über die Brüstung gestoßen und sie baumelte an seinem Arm hin und her. 
»Stopp!«, schrie ich entsetzt auf. »Ich tu es ja. Stopp!« 
Ezekeel machte keine Anstalten seinen Mann zurückzupfeifen. Lilo schwang kreischend duch die Luft. 
»Jetzt!«, befahl er gnadenlos. »Du tust es jetzt, Asbeel!« 
Zitternd hob ich die Waffe und richtete sie auf Pauls Brustkorb. Unsere Blicke begegneten sich. In seinen Augen flackerte Angst auf. Verdammte Scheiße, ich konnte Paul doch nicht einfach abknallen. 
»Rian!«, schrie Lilo von oben. »Hilf mir! Rette mich!« 
Ich schloss die Augen. 
»Wieder einmal zu schwach, um zu töten?«, höhnte Ezekeel zu meiner Rechten. »Soll ich bis drei zählen?« 
Ich schlug die Augen wieder auf. »Ohne zählen«, fauchte ich heiser. 
Der Lauf der Pistole zitterte so stark, dass ich nicht einmal sicher war, ob ich überhaupt treffen würde. Doch,  ich würde treffen. Ich war der beste Schütze unter allen gefallenen Engeln gewesen und Ezekeel erinnerte sich gewiss daran. Ich nahm den zweiten Arm zu Hilfe und umklammerte mit beiden Fäusten die Waffe. Paul und ich taxierten uns, gefangen in der abgrundtiefen Hässlichkeit des Augenblicks. Plötzlich überrollte mich ein warmes Gefühl der Freundschaft und Verbundenheit. Ich mochte Paul, auch wenn ich mich immer über ihn lustig gemacht hatte. Ich mochte ihn wirklich. Lilo würde mir niemals vergeben, wenn ich ihren besten Freund erschoss. Und ich würde es mir selbst auch nicht vergeben. Pauls Aurafeld hatte ganz plötzlich seine Schwingung geändert, als er mich unverwandt anstarrte. Seine Angst war einem Gefühl der Zuversicht gewichen. Ich spürte es und konnte es am Ausdruck seiner Augen sehen. Er war voller Liebe. 
»Es macht mir nichts aus zu sterben«, sagte er ruhig. »Rette lieber Lilo und das Baby.« 
Himmel, das Baby. Mein Kind würde einen Mörder zum Vater haben. Aber war ich je etwas anderes gewesen als das? 
»Drück ab, Rian«, beschwor mich Paul. 
»Halt's Maul!«, herrschte ich ihn an. Ich knirschte mit den Zähnen. Mir lief die Zeit davon. 
»Du wirst Erzengel Raphael einen großen Gefallen tun«, sagte Paul. 
Er legte seine Betonung auf Raphael. Verwundert hob ich eine Augenbraue. Er wollte mir etwas andeuten. Aber was? Scheiße. Ich versuchte mich auf seine Gedankenebene zu bringen, aber mein Kopf war völlig leer. Raphael. Die Erzengel. Sie würden uns helfen und Paul vertraute offensichtlich mit seinem Herzen darauf. Wo bleibt ihr, ihr heiligen Idioten, rief ich in Gedanken nach der Engelschar. Seht ihr denn nicht, dass wir hier göttlichen Beistand brauchen? Wir brauchen eure Hilfe. Ein helles Licht hinter Pauls rechter Schulter lenkte mich für eine Sekunde ab. Es flackerte auf und verschwand hinter den Büschen unter dem Glockenturm. Ezekeel hatte es nicht gesehen, denn er hob seinen Arm, um dem Sucher auf dem Turm ein Zeichen zu geben. Lilo würde jeden Moment in die Tiefe geschleudert werden, wenn ich nicht schnell handelte. Ich sah Paul an und wurde ruhig, als mich Vertrauen überschwemmte. 
»Luisa wird mich umbringen«, sagte ich zu ihm. 
Er zuckte mit den Achseln und schloss die Augen. Ich atmete laut aus. Dann drückte ich ab.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 24 – Lilo
 
    
 
   Meine Füße zappelten zwanzig Meter über der Tiefe und ich schrie, bis meine Stimme versagte. Das hässliche Monster, das mich über das Geländer des Glockenturmes geworfen hatte und mich nun kraftvoll an beiden Unterarmen festhielt, schien sein morbides Spiel zu genießen. Er schwang mich absichtlich hin und her und absorbierte mit wahrer Freude meine Angst. Ich flehte die Erzengel an, mir zu helfen. Plötzlich ertönte ein lauter Knall, der wie ein Schuss klang. Meine schaukelnden Bewegungen stoppten. Ich öffnete vorsichtig meine Augen und starrte dem Vollmond in sein blankes Angesicht. Was war geschehen? Ich spürte, dass es Rian war, der da im Innenhof gegen Dämonen kämpfte. Es war mehr eine Ahnung meines Herzens, als dass ich ihn wirklich erkannt hätte. Mein Puls raste und ich biss mir auf die Lippen, bis jegliches Gefühl darin verschwunden war. Vorsichtig wagte ich einen Blick nach unten, aber außer umherhuschenden Schatten konnte ich nichts erkennen. Oh Gott, ging das weit in die Tiefe. Oh Gott, ich würde sterben. Der eisige Wind fegte um meinen Körper. 
»Lass sie fallen!«, hallte es im Befehlston von unten zu uns herauf. Die Griffe um meine Arme lockerten sich. Ich hörte Rian schreien. Es war seine Stimme. Unverkennbar. Er musste da unten sein. 
»Neeeeiiiiin!«, brüllte er. 
Der Sucher ließ mich los, doch bevor ich tatsächlich in den freien Fall eintreten konnte, packten feste Finger meinen Oberarm. Jemand zog mich über das Geländer auf den Rundgang des Glockenturms hinauf. Das alles ging so schnell, dass ich es nicht begreifen konnte. Mein Geist wartete immer noch auf den tödlichen Aufschlag, während mein Herz erleichtert seine Schläge wieder aufnahm. Aufschluchzend stolperte ich in die Arme meines Retters und vergrub mein Gesicht an dessen Brust. Der vertraute Geruch ließ mich erstarren. 
»Ich kann mich nicht erinnern einen Befehl für diese hirnlose Aktion ausgesprochen zu haben«, schnarrte eine mir leider allzu bekannte Stimme. Ich taumelte zurück. Luzifer hatte verhindert, dass ich in den sicheren Tod gestürzt war. Verwirrt schlang ich die Arme um meine Brust. 
»Verschwinde und richte Ezekeel aus, dass ich ihn und seine Leute in der Kirche erwarte. Wenn er Asbeel anrührt, dann kann er was erleben!«, befahl Luzifer. 
»Sehr wohl!« 
Die schwarze Gestalt verneigte sich devot und entmaterialisierte sich. Luzifer packte mich an der Schulter und schubste mich unsanft in das Turmzimmer hinein. 
»Du hast mich gerettet«, hauchte ich zitternd, als wir uns gegenüber standen. »Warum?« 
»Dein Tod passt nicht in meine Pläne. Noch nicht«, erklärte er kalt, aber der milde Ausdruck seiner Augen strafte seinen harten Worten Lügen. 
»Und jetzt?«, piepste ich. 
Ich stand kurz vor einer Ohnmacht. Luzifers Lippen verzogen sich zu einem gemeinen Grinsen, hinter dem sich jedoch ein Ausdruck von Zärtlichkeit verbarg. 
»Wir warten auf Asbeel«, sagte er freundlicher, als ich es von ihm gewohnt war. »Er ist auf dem Weg zu uns.« 
Erleichtert sank ich gegen die kalte Mauer und fixierte die verschlossene Tür. Das schmerzhafte Ziehen in meinem Bauch erinnerte mich an das Baby und dass die Panik vor dem freien Fall ihm alles andere als gutgetan hatte. Luzifer ließ mich nicht aus den Augen. Sein intensiver Blick war  befremdlich. Mit Scham dachte ich an unseren leidenschaftlichen Kuss zurück und senkte verlegen den Kopf. Es dauerte nicht lange und wir hörten das laute Poltern von Schritten. Dann flog die Tür in einem Schwung auf und krachte gegen das alte Mauerwerk. Staub wirbelte auf. Rian erschien schwer atmend im Türrahmen. Mein Puls überschlug sich glücklich stolpernd. Er sah so anders aus. Ich hätte ihn fast nicht wiedererkannt. Sein Gesicht war aschfahl und harte Linien umrahmten seinen Mund. Er trug schwarze Klamotten und sah abgemagert aus. In seiner rechten Hand hielt er eine Waffe. In Sekundenschnelle hatte er sich ein Bild der Situation gemacht. 
»Lilo«, krächzte er rau. »Geht es dir gut?« 
Ich nickte wortlos, denn beim Klang seiner besorgten Stimme hatte es mir die Sprache verschlagen. Wir standen da und blickten uns wortlos an. Alle Äußerlichkeiten verwischten und wichen dem sehnsüchtigen Licht unserer endlos ersehnten Begegnung. Wie hatte ich ihn nur verlassen können? Wie hatte ich nur eine Sekunde lang glauben können, ohne ihn zu überleben? Die Geisterinsel, Luzifer, seine Handlanger, die Ängste der letzten Wochen lösten sich in Luft auf. Selbst die wispernden Stimmen in den Wänden schienen zu verstummen. Rian steckte die Waffe in seinen Hosenbund, trat einen Schritt auf mich zu und streckte die Hand nach mir aus. 
»Lilo«, flüsterte er. »Es tut mir leid, dass ...« 
Ich stürmte los und warf mich in seine Arme. Er presste mich so fest an sich, dass ich mir sicher war, er würde mich erdrücken. 
»Es tut mir leid, dass ich so grausam zu dir war. Ich hätte dich nie fortschicken dürfen«, stammelte er an meinem Ohr. »Ich dachte, ich hätte dich verloren. Kannst du mir verzeihen, Lilo? Ich bitte dich, verzeih mir, bitte ...« 
Ich fühlte seinen Brustkorb beben. Weinte er etwa? Ich hatte Rian noch nie weinen gesehen. Seine Tränen flossen in mein Haar. Ich rückte von ihm ab und blickte zu ihm hoch. Mit den Fingerspitzen streichelte ich zärtlich über seine bartstoppelige Haut. 
»Nicht weinen«, wisperte ich. »Du hast mich ja gefunden. Nichts wird uns jemals wieder trennen. Ich hab dir längst verziehen.« 
Rian vergrub sein Gesicht an meinem Hals. »Ich liebe dich so sehr«, flüsterte er. »Und ich liebe auch unser Kind. Es tut mir so leid. Ich liebe dich.« 
Das war zuviel für mich. So leidenschaftlich wie er es sagte, war es genau das, was ich mir erträumt hatte. Tränen schossen aus meinen Augen und ein lautes, befreites Schluchzen kam aus meinem Mund. Wir hielten uns eng umschlungen und weinten. Zwischen unseren Körpern pochte das winzige Herz unseres ungeborenen Sohnes. Sein kleines Seelenlicht flocht glückliche Schnüre um unsere Energiefelder. Für ihn war alles gut, denn wir waren jetzt zusammen. Er war noch mit Gott verbunden und dennoch gehörte er zu uns auf die Erde. Grüne Lichter umtanzten uns in unendlichen Spiralen und wir verwandelten uns und wurden eingebettet in bedingungslose Liebe. Wir wurden etwas, wofür es sich schon immer zu leben gelohnt hatte und auch in Zukunft immer lohnen würde. Wir wurden eine Familie. 
Irgendwann lösten wir uns voneinander, mit tränennassen und erschöpften Gesichtern. Glücklich strahlten wir uns an und Rian nahm mein Gesicht zwischen seine Hände und küsste mich. Wir hatten Luzifer vollkommen ausgeblendet. Er uns aber nicht. 
»Wie rührend«, ätzte er und klatschte in die Hände. »Könnt ihr euch jetzt trennen und meinen Anweisungen Folge leisten?« 
Rian straffte die Schultern und machte sich unbewusst größer. Seinen Arm legte er beschützend um meine Hüfte. Dankbar schmiegte ich mich an ihn. Ich würde das Reden und Handeln von nun an ihm überlassen. 
»Anweisungen? Was willst du?«, fragte er forsch. 
Innerhalb von Sekunden hatte er sich in einen starken Krieger zurückverwandelt. Luzifer schenkte uns ein undurchsichtiges Lächeln. 
»Ich will Amina«, sagte er. »Ich weiß, dass sie auf dieser Insel ist. Ich kann sie spüren.« 
Rian starrte ihn entgeistert an. »Aber sie ist ...« 
»Wo ist sie?«
»Ich weiß es nicht«, antwortete Rian. »Das letzte Mal hab ich sie beim Betreten der Hauptgebäude gesehen. Ihr Verschwinden kam völlig überraschend für uns. Wir hatten einen Plan, der ...« 
Luzifer lachte. »Völlig überraschend? Amina weiß immer, was sie tut. Sie hat euch reingelegt. Das sollte dir doch klar sein. Aber genug geredet! Lasst uns zur Kirche hinübergehen. Nach euch, bitte.« 
Rian und ich warfen uns einen irritierten Blick zu. Luzifers Verhalten war vollkommen untypisch für ihn und schürte mein Misstrauen. Hatte er uns gerade höflich gebeten zu gehen? Hand in Hand schritten Rian und ich die Wendeltreppe hinab und betraten den einsamen Innenhof. Rians Kopf schwenkte hin und her, als er den dunklen Platz absuchte. Es war keine Menschenseele zu sehen. Eine gespenstische Stille lag über der Insel. Wir folgten Luzifer auf einem schmalen Trampelpfad durch eine üppige Vegetation. Ein Rascheln und Knacken lenkte meinen Blick auf dunkel gekleidete Gestalten, die sich im Dickicht neben uns materialisierten und uns mit einigen Metern Abstand folgten. Waren das Luzifers neue Wächter? Sie strahlten eine beruhigende Wärme aus. Und das war mehr als seltsam. 
»Wieso sind die Schutzschilder nicht aktiviert?«, raunte Rian mir zu, der so dicht hinter mir ging, dass ich seine Körperwärme spüren konnte. Ich drehte den Kopf über meine Schulter zurück. 
»Der Erroissa ... Raoul. Er ist ein Spion, der auf Luzifers Auftrag eure Pläne ausgekundschaftet hat«, wisperte ich. »Er hat die Schwingung der gefallenen Engel angehoben. Daher schlagen unsere Schutzschilder nicht mehr an. Sie schwingen jetzt wie Erzengel.« 
Rian knirschte mit den Zähnen. »Ich wusste es. Ich hasse Schwingungswandler«, schimpfte er. 
Ich stolperte über einen Stein. Rian fing mich mühelos auf. 
»Achte auf den Weg«, zischte er in seiner üblich herrischen Art. »Herrgott nochmal, du bist schwanger. Du musst besser auf dich aufpassen.« 
»Danke, dass du mich daran erinnerst. Ich hab das bis jetzt auch alleine gemeistert.«
Seine Besorgnis schmeichelte mir, auch wenn ich sie unangebracht fand. Ein völlig sinnloses Kichern steckte in meiner Kehle fest. Wir waren in einer furchtbaren Lage und mir war nach Lachen zumute. Ich wusste selbst nicht, warum das so war. Wahrscheinlich war ich übergeschnappt oder die Hormone hatten mich verwirrt. Rian nahm sich nicht die Zeit, um auf meinen Sarkasmus einzugehen. Er überholte mich und zwang mich energisch mit ihm Schritt zu halten. Ich spürte, dass er hochkonzentriert war. Seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Ich kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er unsere Flucht plante. Wir stoppten am Kirchentor und Luzifer machte eine übertriebene Verbeugung, bevor er das Tor weit aufstieß. Ein herber Duft nach wilden Kräutern schlug mir entgegen. 
»Mein neues Zuhause«, raunte er. »Tretet ein.« Seine Augen bohrten sich in meine und hielten mich gefangen. 
»Eine Kirche?«, fragte Rian mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ist das nicht Blasphemie?« 
Luzifer bleckte seine weißen Zähne. »Ja, das ist es«, sagte er nicht ohne Stolz in der Stimme. »Ich amüsiere mich gern unter dem strengen Blick der Heiligen.« 
Seine Hand schnellte blitzschnell vor und er strich mit dem Daumen sanft über meine Lippen. Rian riss mich am Arm zurück. »Wenn du sie anfasst, Arschloch, dann ...« 
Er zog seine Waffe und hielt sie Luzifer vors Gesicht. Luzifers Augen funkelten, als er auf den Lauf der Pistole starrte. »Erschießt du mich jetzt? Beruhige dich. Ich rühr dein süßes Engelchen nicht mehr an.« Mit einem blöden Glucksen stolzierte er davon. 
Rians Kopf ruckte zu mir herum. »Was meint er damit? Nicht mehr?« 
Mir rutschte das Herz in die Hose. »Er will dich nur provozieren«, piepste ich. »Merkst du das denn nicht?« 
Erleichtert entspannten sich seine Züge. Schwungvoll warf er die Waffe in den Busch hinter meinem Rücken. 
»Was machst du denn?«, rief ich entsetzt aus. 
»Ich brauch sie nicht mehr«, antwortete er und schlang seinen Arm um meine Taille.
Wir betraten die Kirche. Ich war über das warme Licht überrascht, das uns empfing. Lüster mit flackernden Kerzen hingen von der Decke. Fackeln säumten die Kirchenwände. Die Schatten der Statuen tanzten im Schein des Feuers. Rechts und links vom Mittelgang befanden sich Bankreihen, deren Holz noch intakt wirkte. Auch der rote Teppich, auf dem wir standen, sah aus, als wäre er erst vor kurzem ausgelegt worden. Luzifer war bis zum Altar geschritten und setzte sich zwanglos auf einen mit rotem Samt überzogenen Stuhl. Bei diesem absurden Anblick fuhr ein Schauer über meinen Rücken. Ein wütender Teufel auf Gottes Thron. Es fehlten nur noch die Flammen unter seinen Füßen. Hinter seinem Rücken hing ein großes, goldenes Kreuz, auf dem einmal eine Jesus-Statue gehangen hatte. Man konnte noch die Spuren der Halterungen erkennen. Erst jetzt entdeckte ich die Gestalten, die in den schattigen Nischen lauerten. Luzifers neue Wächter. Unauffällig zählte ich sie. Zwölf. Sie trugen schwarze Kapuzen, die ihre Gesichter verbargen und hatten die Hände wie zum Gebet gefaltet. Ein Klirren, verursacht vom Wind, ließ meinen Blick zu den Kirchenfenstern weiterwandern. Die meisten waren zerbrochen und die Scherben lagen zu kleinen Häufchen auf dem grauen Steinboden. Es gab nur ein einziges Fenster, das ganz geblieben war. Jenes über dem goldenen Kreuz. Die bunten Glasscheiben setzten sich zu einem erstaunlichen Muster zusammen, dessen Abbild zwei Engel zeigte, die sich die Hände reichten. Fasziniert betrachtete ich es. Das Mondlicht bestrahlte die bunten Glasbausteine. Es lag eine brennende Verheißung in dieser imposanten Szene und ich klammerte mich an jedes dieser Glasteile, um nicht das letzte Quentchen Hoffnung zu verlieren. 
Engelsliebe, sagte die Stimme meines Unbewussten. Die Abbildung zeigte die Liebe, die zwischen zwei Engeln entstand und die Welt ins Licht erhob. 
»Setzt euch«, sagte Luzifer und zeigte mit seinen Armen auf die Kirchenbänke. 
»Und warum?«, fragte Rian wachsam und drückte mich noch enger an sich. Am Kirchentor war ein Geräusch zu hören und wir wirbelten herum. Lilith betrat mit eingesunkenen Schultern die Kirche. Ihr folgten die anderen zehn Wächter mit starren Mienen. Lilith warf Rian einen schmachtenden Blick zu, sodass mir augenblicklich klar war, dass ihre Liebe zu ihm nicht verflogen war. 
»Jetzt setzt euch endlich!«, brüllte Luzifer. Seine Geduld war verflogen und hatte er zuvor noch entspannt vor sich hingelächelt, so malten sich nun nervöse Furchen auf seine Haut. Die Wächter fädelten sich gehorsam in die Bankreihen ein. Rian und ich rutschten auf der gegenüberliegenden Seite in eine Bank, sorgsam darauf bedacht, zu Luzifer ein paar Reihen Abstand zu halten. Die Stille, die daraufhin einsetzte, zog sich in die Länge. Mir war so kalt, dass meine Zähne aufeinanderklapperten. Rian beäugte mich besorgt und schlüpfte aus seiner schwarzen Lederjacke. Er schlang sie um meine Schultern und ich schmiegte mich erleichtert hinein. Sein Geruch und seine Körperwärme umfingen mich. Die Erschöpfung ließ meinen Kopf dumpf und schwer werden. Ich schloss für ein paar Minuten die Augen, bis plötzlich die Luft knisterte und Raoul sich auf dem roten Teppich materialisierte. Rian stieß ein entrüstetes Schnauben aus. 
»Verräter!«, fauchte er. 
Der Schwingungswandler würdigte uns keines Blickes und bewegte sich anmutig auf den Altar zu. Er flüsterte Luzifer Worte ins Ohr, die diesen empörten. Er sprang hektisch auf und legte dem Erroissa seine Hände auf die Schultern. 
»Erhöh meine Schwingung!«, befahl er herrisch. 
»Verzeih meinen Einwand, aber das habe ich bereits dutzende Male getan«
»Keine Widerrede! Wenn Amina diese Kirche betritt, will ich ihr überlegen sein.« 
»Deine Schwingung ist schon um ein Vielfaches höher als ihre.« 
»Tu es!« 
Raoul resignierte und schloss Luzifer in seine Arme. Surrendes Licht umwirbelte die beiden und schottete sie von der Außenwelt ab. Ich fing Rians Blick auf. 
»Guter Zeitpunkt. Wir hauen ab«, raunte er mir zu. »Jetzt!« 
Er drängte mich entschieden auf den Mittelgang hinaus. Luzifer nahm keine Notiz von uns. Er war mit dem Ritual der Schwingungswandlung beschäftigt und eine rote Wolke vereinnahmte ihn vollends. Mein Blick fiel auf einen der Wächter, der mahnend seinen Arm erhoben hatte. Rians Finger umschlossen meine Hand. 
»Lauf! Los!«, brüllte er. 
Wir sprinteten auf das offen stehende Tor zu, doch ehe wir ins Freie stürmen konnten, versperrte uns ein langes Schwert den Weg. Eine der dunklen Gestalten war aus dem Schatten getreten. 
»Kehrt um«, sagte er mit einer Stimme, die ruhig und vertraut klang. 
Rian hob seine Fäuste, bereit uns einen Weg in die Freiheit zu erkämpfen. Die Schneide des Schwertes erstrahlte in violettem Licht, als der Wächter sie gegen meinen Bauch drückte. 
»Kehrt um und bleibt im Vertrauen.« 
Wütend riss Rian an der Kapuze des Wächters, bis sein Gesicht zu erkennen war. 
»Das gibt's doch nicht«, keuchte er überrascht auf. 
Der Fremde ließ das Schwert sinken. »Es ist wichtig, dass ihr an diesem Ort verweilt«, sagte er. 
Rian begann sich rückwärts zu entfernen und zog mich mit sich mit. Warum gingen wir in die Kirche zurück? Ich verstand die Welt nicht mehr. Eine bessere Möglichkeit zur Flucht würde sich bestimmt nicht mehr ergeben. 
»Wer war das?«, flüsterte ich, als wir wieder saßen. 
»Erzengel Michael.« 
»Erzengel Michael? Hier auf dieser Insel?« 
»Sieht so aus. Er ist ein Mensch. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass er nicht allein gekommen ist.« 
Verstohlen musterte ich die elf verhüllten Gestalten, die uns verschwörerisch zunickten. Rian nahm meine Hand und drückte einen Kuss auf meine eiskalte Haut. 
»Metatrons Truppe ist hier, mein Engel«, wisperte er. »Wir sind so gut wie gerettet.«
 
   


 
   
 
  



Kapitel 25 – Paul
 
    
 
   Während Rian den Lauf seiner Waffe auf mich gerichtet hielt, rasten Erinnerungen durch meinen Kopf. Mein Leben bündelte sich in einer Ecke meines Seins und formte einen Strahl aus Liebe, der direkt in mein Herz schoss. Ich war plötzlich ganz ruhig. Seltsam ruhig. Ich spürte, dass ich Rian vertrauen konnte. Er war mein Freund und bestimmt würde er mich nicht erschießen. Und sollte ich mich tatsächlich in ihm täuschen, dann gab es immer noch die Möglichkeit Erzengel Raphael um seine Hilfe zu bitten. Er hatte mich schon einmal vom Zwischenweg des Sterbens zurückgeholt. Aber würde er es ein zweites Mal machen und mich noch einmal vor dem Tod retten? Mit stiller Verzweiflung dachte ich an Luisa. Hoffentlich war ihr nichts zugestoßen. Dann ertönte der Schuss. Er war ohrenbetäubend laut und so nahe an meinem Gesicht, dass ich geschockt die Arme über meinen Kopf schlug und wie ein Kartenhaus in mich zusammenfiel. Mit angehaltenem Atem blieb ich gekrümmt auf dem Boden liegen und kämpfte gegen den entsetzten Schrei an, der in meiner Kehle feststeckte. Trotz meines hämmernden Pulsschlags und den Adrenalinschüben gelang es mir, meinen Körper auf seine lebenswichtigen Funktionen durchzuchecken. Kein Schmerz, keine Wunde. Da war nichts. Rian hatte daneben geschossen. Hoffentlich nicht aus Versehen, sondern beabsichtigt. Ich hörte den Wächter: »Lass sie fallen!« emporbrüllen und dann Rian, der so panisch dagegen anschrie, dass seine Angst wie eine Detonationswelle über das wild wachsende Gras schwappte. Plötzlich wünschte ich mir, dass er mich erschossen hätte. Ob ich es ertragen würde, wenn Lilo in wenigen Sekunden auf der Erde aufschlug und qualvoll starb? Das würde mir den Rest geben. Doch es geschah nichts. Gestalten materialisierten sich um uns, deren Präsenz als leichter Luftzug spürbar war. Ein zarter Geruch hüllte mich ein. Vertraut und doch eigenartig fremd. Wer waren die? Sie schwangen viel zu hoch und warm, um Luzifers brutale Untergebene zu sein. Waren das die Erzengel? 
Jemand sagte: »Unser Befehl lautet in die Kirche zu gehen. Unverzüglich.« 
Ich hörte Schritte davoneilen und als ich vorsichtig meine Augen öffnete, stellte ich verblüfft fest, dass ich völlig allein dalag. Der Vollmond starrte mich an und ich starrte zurück. Ich kam auf die Beine und war von meiner eigenen Schnelligkeit überrascht. Geduckt rannte ich durch den Innenhof und zu jener Tür zurück, aus der Rian und ich zuvor aus dem einstürzenden Haus geflohen waren. Wenigstens hatte ich meine Taschenlampe nicht verloren. Mit schweißnassen Händen schaltete ich sie ein. Ich musste Luisa finden. Konzentriert schob ich mich an der Wand entlang. Ich kam nicht sehr weit, denn Mauerwerk und Geröll versperrten mir den Weg zurück in das Irrenhaus. Entschlossen machte ich kehrt und stolperte einen dunklen Flur entlang, der nach rechts abzweigte. Unter meinen Schuhen knirschten Äste und Glas. Über meinem Kopf hörte ich ein leises Plätschern und Rumoren. Ich richtete den Strahl meiner Lampe nach oben und verfolgte zwei nebeneinander verlaufende Rohre mit meinem Licht. Das waren Abflussrohre. Es war bestimmt keine schlechte Idee ihnen zu folgen. Zwei Räume später stieß ich endlich auf eine Kellertreppe. Warum musste es ausgerechnet ein Keller sein? In meinem Kopf entstanden Bilder, die ich am liebsten aus meinen Gehirnwindungen gerissen hätte. Ich presste den Unterarm auf meine Augenlider, um den Schwindel einer aufkeimenden Panikattacke zu unterdrücken. Gott, ich war so ein Wrack. 
Reiß dich zusammen, versuchte ich mir selbst Mut zu machen. Geh da runter. Rette Luisa. Sie braucht dich. 
Ich nahm einen tiefen Atemzug. Der Augenblick war gekommen. Ich ließ meine Vergangenheit zurück. Niemand konnte mir etwas anhaben, wenn ich in einem Gefühl der Liebe blieb. Schon gar nicht mein toter Vater. Ich stieg in die Dunkelheit hinab und streifte gleichzeitig mit jedem festen Schritt meine alten Ängste ab. Ich kam nicht weit. Eine der morschen Treppenstufen brach entzwei und mein Bein rutschte in den Zwischenraum. Schmerz zog durch meine Wade. Verflucht, ich hatte mir einen rostigen Nagel unter die Haut gerammt. Mit zusammengebissenen Zähnen befreite ich mich wieder. Mein Jeansbein war zerfetzt und aus einer kleinen Wunde trat Blut aus. So ein Mist. Ein Geräusch von links ließ mich herumfahren. Was war das? Himmel, schon wieder die Stimmen der Toten. Mich schauderte. Sie wisperten: Er hat sie geholt! Sie ist fort. Fort! Fort! Fort! 
Plötzlich tropfte mir Wasser in den Nacken. Ich sprang zur Seite und japste nach Luft. Meine Hände zitterten. Ich versuchte einen kühlen Kopf zu bewahren. 
Ganz ruhig, Paul. Lass sie wispern. Die sind mausetot. Angestrengt blinzelte ich in die Finsternis. Ein gelbes Licht tanzte über die Mauer und verschwand in einem dunklen Durchgang. Ein Licht war gut, oder nicht? Lichter waren immer gut. Vielleicht wollte es mir eine Richtung vorgeben. Ich verfolgte den hellen Schein, kletterte über einen Berg Schutt und stieß wenig später auf einen alten Heizraum. Vor mir ragte ein düster aussehender Kessel auf, der etwa drei mal drei Meter maß. In einer Ecke befand sich ein überdimensional großer Brennofen, dessen Ofenklappe wie das Maul eines Ungeheuers weit offen stand. Ich schluckte schwer. Was immer auf dieser Insel geschehen war, es war zu schrecklich, um es in Worte fassen zu können. Die Schwingung in diesem Heizraum war erdrückend. Der Strahl meiner Taschenlampe wanderte an die Zimmerdecke hoch. Okay, da war ein Schachtausgang, der zu dem Kessel führte. Aber war es der selbe Schacht, in den Luisa gestürzt war? Ich visualisierte den Grundriss des Gebäudes. Mein exzellenter Orientierungssinn ließ mich wie immer nicht im Stich. Ja, das war der Schacht. Er musste es sein. Mein Lichtstrahl blieb an dem Kessel haften. Da klebte Blut. Ich trat näher und berührte die Flecken mit meinen dreckigen Fingern. Meine Knie wurden weich. Das war frisches Blut. Luisas? Ich leuchtete jeden Winkel des Heizraumes ab. Luisa war verletzt, aber sie war nicht hier. Sie war irgendwie aus diesem Keller gekommen. Erleichterung umfing mich. Hatte ich etwas anderes von dieser Frau erwartet? 
»Luisa«, krächzte ich dennoch. Ich rief ein paar Mal ihren Namen. Nichts. Stille. 
»Sie ist fort«, wisperte eine Frauenstimme. Eine Hand streifte über meinen Nacken. Die Geister! Ich fuchtelte mit den Armen, stolperte rückwärts und prallte gegen den Heizkessel. 
»Ich bin's doch nur«, sagte Amina. 
»Amina«, keuchte ich. Das Herz hämmerte in meiner Brust. »Ausnahmsweise tut es echt gut dich zu sehen. Weißt du, wo Luisa ist?«
»Sie ist in Sicherheit.« 
»Wo ist sie? Geht es ihr gut? Ist sie schwer verletzt? Sag schon!« 
»Sie ist auf dem Weg zur Kirche und genau dorthin müssen wir auch gelangen.« 
»Zur Kirche?«
»Ja, zur Kirche. Folge mir. Ich bring dich aus diesem Keller raus.« 
Ich fand, das war ein guter Vorschlag. Atemlos folgte ich ihr durch einen schmalen Gang bis zu einer langen Metall-Leiter, die steil nach oben ins Freie ragte. Mein Herz füllte sich mit Hoffnung. Luisa war in Sicherheit. Das war alles, was zählte. Eine Bewegung im Augenwinkel ließ mich herumfahren. Meine Taschenlampe richtete sich auf den Boden und leuchtete auf einen Haufen Ratten, die wild durcheinandersprangen. Ihre Augen funkelten im Widerschein des Lichtstrahls zu mir hoch. Ich ließ vor Schreck die Taschenlampe fallen.
Amina lachte leise. »Das sind doch nur harmlose Ratten.« 
Ich lief rot an. Gott sei Dank konnte sie das in der Dunkelheit nicht erkennen. »Okay, nur Ratten.« Mein Lachen klang hohl. »Diese Viecher machen mir nichts aus. Ich hab jeden Tag mit allerlei Krabbeltieren zu tun. Die Feldarbeit, du weißt schon.« 
Ob sie mir die gespielte Coolness abnahm? Verdammt, sie konnte Gedanken lesen. Das blöde Schauspiel konnte ich mir sparen. Um ehrlich zu sein, hatte ich Schiss vor Ratten. Aminas Fliederduft fing mich ein, als sie näher kam. Ich verschränkte die Arme vor der Brust, um den magnetischen Sog zu bekämpfen, der mich in ihrer Nähe stets befiel. 
»Das letzte Stück musst du allein gehen«, sagte sie und deutete auf die Leiter. »Betritt die Kirche durch das Haupttor. Lass dich nicht von Luzifer oder seinen Wächtern abschrecken. Geh einfach hinein. Kehr nicht um. Es warten Verbündete auf dich.« 
Das Blut, das zuvor in meine Wangen geschossen war, wich nun wieder aus meinem Kopf. »Luzifer ist in der Kirche?«, fragte ich aufstöhnend. 
»Ja, aber er ist nicht allein. Deine Freunde sind auch dort.« 
»Sind meine Freunde okay?«
»Ja, es geht ihnen gut«, versicherte sie mir. »Und in weniger als einer Stunde wird es der ganzen Welt ebenso besser gehen.« 
»Wovon sprichst du? Muss ich das verstehen?« 
Sie schüttelte den Kopf. »Nein, das wirst du nicht verstehen, du wirst es spüren. Freu dich auf die Veränderung. Sieh dem Aufstieg voller Zuversicht entgegen.« 
»Kommst du nicht mit?« Ich war auf die erste Sprosse geklettert und richtete den Strahl der Taschenlampe direkt in ihr Gesicht. Sie zwinkerte geblendet. 
»Nein, Paul. Ich muss mich erst sammeln.«
»Angst vor dem ersten Zusammentreffen?«, riet ich ins Blaue hinein. 
Sie blickte zu Boden. »Ich hab ihn Ewigkeiten nicht gesehen«, flüsterte sie. »Er hasst mich schon so lange ... ich muss es schaffen, dass er mir verzeiht.« 
»Wird er dir verzeihen?«
»Er muss«, sagte sie bestimmt. »In der Vergebung liegt der Ursprung der Liebe. Nur die reine Vergebung lässt einen Neubeginn zu. Wenn er mir nicht aus der Tiefe seines Herzens verzeiht, werden wir keine Chance haben mit unserer wiedergefundenen Liebe die Welt zu retten.« 
»Er hat nie aufgehört dich zu lieben«, sagte ich. 
Sie sah überrascht zu mir hoch. »Wieso denkst du das?« 
»Weil sein Schmerz beinahe eine von Gott erschaffene Welt zum Einsturz gebracht hat. Wer hasst, der liebt. Du hättest ihm auch gleichgültig sein können. Aber er hat in Millionen von Jahren nicht aufgehört nach dir zu suchen.« 
»Ich hoffe, du behältst recht.« 
Die Spannung zwischen uns wuchs. Ich blockte ihre Schwingung ab und musste mich nicht einmal anstrengen. Der Zauber war verflogen. Niemals wieder würde ich einer Versuchung nachgeben und mein Glück riskieren. 
»Ich muss gehen«, sagte ich. »Ich will zu meiner Frau.« 
Ich drehte mich um und kletterte behände die Leiter hinauf. Wie schön sich das anfühlte. Meine Frau. Luisa und ich. Mann und Frau. Mein Herzchakra erstrahlte. 
»Willst du nicht wissen, warum ich es getan habe?«, rief Amina mir hinterher. Ich hielt an. 
»Ich hab angenommen, dass es mit meinem unglaublichen Sex-Appeal zu tun hat«, sagte ich mit Ironie in der Stimme. 
Sie lachte. »Mein Ziel war es, Luisa wachzurütteln und die Engelsenergie in ihr zu aktivieren.«   
»Und, hat es funktioniert?« 
»Wenn sie dir vergeben kann, dann ja.«
So schnell ich konnte, kletterte ich in die Freiheit hinaus. Würde Luisa mir vergeben können? Ich hievte mich aus dem Loch und kam auf die Beine. In der Ferne konnte ich die dunklen Umrisse der Kirche erkennen. Im Laufschritt steuerte ich darauf zu, schlug Äste aus dem Weg, sprang über Wurzeln und Steine. Ich komme, Luisa. Ich bin schon fast bei dir. Ich bring dich nach Hause. Mein Wille zu siegen sprengte Zeit und Raum. Die Frage wütete in meinem Kopf. Würde Luisa mir aus der Tiefe ihres Herzens verzeihen können? 
Als ich am Kirchentor ankam, konnte ich niemanden entdecken. Die Stille war beunruhigend. War ich dabei in eine Falle zu laufen? Ich musste Amina vertrauen. Jetzt oder nie. Eine weitere Verzögerung würde mich allen Mutes berauben. Ich drückte das knarrende Kirchentor auf und starrte in das verborgene Schattengesicht eines Wächters. 
»Komm herein, Paul«, flüsterte er. 
Er nannte mich bei meinem Namen? Mein Blick fiel auf das Schwert, das er in der rechten Hand hielt. Irgendetwas an diesem Anblick kam mir seltsam vertraut vor. Unbewusst wich ich zurück, aber der Wächter packte meinen Oberarm und zerrte mich schwungvoll in den Mittelgang der Kirche hinein. Geht's noch dramatischer, war mein erster Gedanke, als ich mich umblickte und die unzähligen Kerzen und Fackeln sah. Verhüllte Gestalten säumten wie Statuen die Wände. Die Luft flirrte und summte vor Energie und Schwaden von Weihrauch hüllten mich ein. Ein eiskalter Wind strich über meine Wangen. Luzifer saß vor dem Altar auf einem hohen Lehnstuhl und zu seiner Rechten stand Raoul. Verblüfft starrte ich die beiden an. Was machte der Schwingungswandler an Luzifers Seite? In einer der Bankreihen erspähte ich die elf Wächter, die mich wie versteinert anglotzten. In der Bankreihe daneben saßen Rian und Lilo, die mir ihre blassen Gesichter ebenfalls zugedreht hatten. Erleichtert lief ich auf sie zu. 
»Paul!«, rief Lilo und stürmte auf den Mittelgang. Ich rannte auf sie zu und wir fielen uns in die Arme. Ich drückte sie an mich. 
»Gott, bin ich froh dich zu sehen. Bist du okay?« 
Ihre zarten Schultern zuckten. Sie weinte. Rian stolperte aus der Bankreihe und legte mir seinen Arm um die Schultern. Ich fing seinen Blick auf und las Erleichterung darin. Für einen winzigen Moment hörte die Außenwelt zu existieren auf und wir waren nur drei Freunde, die glücklich waren, sich endlich wiedergefunden zu haben. 
»Nie im Leben hätte ich dich erschossen«, raunte Rian mir zu. 
»Ich weiß, ich hab dir vertraut.« 
Durch unsere Umarmung entstand eine Energiewolke aus Liebe. Sie drängte die Kälte der alten Gemäuer zum Fenster hinaus. 
»Hinsetzen!«, tönte Luzifer und zerstörte mit seinem Gebrüll den innigen Moment unseres Wiedersehens. Wir lösten uns voneinander und fädelten uns gehorsam in die Bankreihe ein. Lilo nahmen wir in unsere Mitte und sie reichte jedem von uns eine Hand. 
»Wo ist Luisa?«, flüsterte ich und blickte suchend über meine Schulter. Lilos eiskalte Finger fühlten sich zerbrechlich an und ich legte behutsam noch meine andere Handfläche darüber, um sie zu wärmen. Sie sah abgemagert und völlig erschöpft aus. Hoffentlich schadeten die Strapazen ihrem Baby nicht. 
»Keine Ahnung, wo Luisa ist«, raunte Rian mir zu. »Ich vermute aber, dass sie es aus dem Kellerloch rausgeschafft hat und mit ihrem alten Stecher Raphael um die Häuser zieht.« 
Mein Innerstes erstarrte bei dieser Antwort. Raphael? Wieso ausgerechnet Raphael? Und was hieß außerdem ... alter Stecher? Rian beugte sich grinsend zu mir herüber. Bei seinem mangelnden Feingefühl fragte ich mich manchmal wirklich, wie er es je zu einem Trostengel gebracht hatte. 
»Siehst du die Wächter in diesen schwarzen Mönchsfetzen? Die sind unser Weg in die Freiheit.« 
»Kannst du dich nicht deutlicher ausdrücken?«
»Diese Wächter sind die Erzengel in Menschengestalt. Gottes heiliger Befreiungstrupp. Metatrons Mannschaft. Unser Ruf nach Hilfe wurde erhört. Kapiert?« 
Nein, nicht kapiert, wollte ich sagen, aber im Grunde hatte ich Rian schon verstanden. Die Erzengel waren hier auf Poveglia, um uns zu helfen. Wir alle hatten sie in Gedanken schon Millionen Mal um Hilfe gerufen. Nun waren sie gekommen, um uns zu retten. In menschlicher Gestalt. Warum in Gottes Namen ausgerechnet als Menschen? Mit Unbehagen beobachtete ich Luzifer, der sich erwartungsvoll erhoben hatte und zusammen mit Raoul auf das Kirchentor starrte. Es war eine skurrile Szene. Als würde ein Bräutigam mit seinem Trauzeugen auf den Einzug der Braut warten und wir waren die geladenen Gäste. Luzifer hatte, wie es schien, keine Ahnung, dass es sich bei seinen treuen Wächtern nicht um gefallene, sondern um himmlische Engel handelte. Kaum zu glauben. War er wirklich so leicht zu überlisten? Ich musterte die vermummten Gestalten. Waren das wirklich die Erzengel? Meine Intuition sagte mir, dass es stimmte. Der quälende Druck auf meiner Brust wollte sich dennoch nicht auflösen. Wenn die Erzengel auf die Erde zurückgekehrt waren, dann war Raphael ebenso auf Poveglia und Luisa ... war bei ihm. Ich hatte ihn um Hilfe angefleht, als sie aus meinen Händen in die Tiefe des Schachtes gestürzt war. Er hatte sie bestimmt aus dem Heizkeller befreit und ihre Verletzungen geheilt. War er in dieser Kirche? Ich zählte die vermummten Gestalten. Zwölf. Einer der Erzengel fehlte. Wo war Luisa? Eine sinnlose Frage. Ich wusste die Antwort. Sie war bei ihm. Luisa war bei Raphael. Und die beiden waren irgendwo, aber nicht hier. Ich legte den Kopf in den Nacken und spürte, wie mir die Tränen der Erschöpfung in die Augen stiegen. Raphael war auf diese Erde zurückgekehrt. Und wenn er nicht nur Mensch geworden war, um uns zu helfen? 
 
   


 
   
 
  




 
   Kapitel 26 – Luisa
 
    
 
   Er war es. Unglaublich! Er war es. Erzengel Raphael. Als Mensch aus Fleisch und Blut. Er kniete vor mir und streichelte mit seinem Handrücken sanft über meine Wange. Die andere Hand legte er auf meinen Bauch. Alle meine Sinne wirbelten um mich herum, als sein grünes Engelslicht wie ein Tornado in meinen Körper rauschte. Mir wurde warm und dann stellte sich das vertraute Kribbeln ein, wie früher, wenn Raphael mich von Schmerzen oder Verletzungen geheilt hatte. Mir war, als ob ich flöge. Der gesamte Raum wurde in hellgrünes Licht getaucht. 
»Ich bin gestorben«, seufzte ich mit einem langen Blick in seine schönen gold-braunen Augen. 
»Leider ja«, antwortete er mit einem süßen Schmunzeln, das sich bald darauf als breites Grinsen über sein ganzes Gesicht zog. Ich nahm alle Spannung aus meinem Körper und schloss die Augen. Seine Hände waren überall und ich genoss die Engelsheilung mit jeder Faser meines Seins. Von mir aus hätte er mich stundenlang verarzten können. Ich hatte so viel durchgemacht und genoss den Moment, der voller Sicherheit und Vertrauen war. 
»Azrael wird in Kürze hier auftauchen, um dich zu holen«, sagte Raphael ernst. 
»Lass das«, murmelte ich träge. »Mir ist bewusst, dass ich nicht tot bin. Mich legst du damit nicht herein.« 
»Das hätte ich eigentlich wissen müssen. Du hast mir niemals einen meiner Scherze abgekauft.« 
Sein raues Lachen ging mir durch und durch. Augenblicklich kam die Erinnerung zurück. Raphael und ich als Liebespaar. Mein Puls beschleunigte sich. Verwirrt rappelte ich mich auf und befühlte meinen Kopf. 
»Alles wieder ganz?«, fragte ich. 
Raphael nickte und erhob sich. Er streckte mir seine Hand entgegen. Ich ergriff sie dankbar. Als er mich hochzog, schmiegte ich mich wie selbstverständlich an seine breite Brust. 
»Träume ich?« 
»Nein, du bist wach.« 
»Was machst du hier?« 
Ich schlang meine Arme um seine Taille und er zog mich daraufhin noch enger an sich. Am liebsten hätte ich geweint, als mich sein vertrauter Engelsduft umfing.
»Dir bei der Rettung der Welt helfen«, antwortete er. »Wir sind gekommen, um der Dunkelheit ein Ende zu bereiten. Das wird Luzifers letzte Stunde sein oder seine erste. Hängt von seiner Entscheidung ab.«
»Haben wir denn eine Chance gegen so viel Hass?«
»Wo Hass existiert, war einst doppelt so viel Liebe. Wir haben eine Chance.« Ich seufzte schwer. »Geht es dir nicht gut, Luisa? Du siehst traurig aus.«
»Bist du tatsächlich so unwissend?«
»Nein.«
»Warum fragst du dann? Du hast mir ein glückliches Leben versprochen. Und jetzt? Sieh mich doch an.«
»Bist du denn nicht glücklich?« 
Hatte er diese Frage gerade wirklich gestellt? Ich blickte zu ihm hoch. 
»Ich habe einen Weg eingeschlagen, um dem Ruf meines Herzens zu folgen«, sagte ich bitterernst. »Ich hatte die besten Absichten diese Welt zu einem besseren Ort zu machen. Ich befolge deine Anweisungen, ich arbeite an mir, ich meditiere, wie du es mir gezeigt hast, ich bete, ich rackere mich ab und dennoch geht alles schief.« 
»Warum denn? Es läuft alles wie geplant«, sagte er. 
Ich löste mich aus unserer Umarmung. »Dann war das also geplant, dass Amina meinen Freund verführt? Wie soll ich in Zukunft glücklich werden, wenn ich ihm nicht mehr vertrauen kann?« 
»Das Glück ist kein Dauerzustand. Es muss jeden Tag aufs Neue gefunden werden. Und es erhält sein wahres Empfinden aus dem Erleben des Gegengewichts«, philosophierte er weise. 
Ich raufte mein Haar mit beiden Händen. »Wie konntest du mich noch lieben, nachdem du mitansehen musstest, wie ich mich Paul ... äh ... nun ja ... hingegeben habe?«, fragte ich heiser und schloss in Erwartung seiner Antwort die Augen. Es war etwas, das ich Raphael schon lange hatte fragen wollen. Er sagte nichts. »Ich war damals so unfassbar kurzsichtig, so gedankenlos und egoistisch. Ich habe alles verraten, was uns ausmachte, ich habe unsere Liebe in den Dreck gezogen, doch du hast mich trotzdem geliebt, als wäre es niemals geschehen? Wie konntest du mich weiterhin so sehen wie am Tag unserer ersten Begegnung? Wie konntest du mich so unendlich lieben, wo ich dich so fürchterlich hintergangen hatte? Wie nur? Raphael, es tut mir so leid, was ich dir angetan habe. Ich verstehe jetzt erst das ganze Ausmaß deines Schmerzes. Jetzt, wo ich es am eigenen Leib erfahren musste, wie es sich anfühlt.«
»Lieben heißt, die Dinge so annehmen zu können, wie sie sind«, erwiderte er. »Nicht nur die Dinge, auch die Menschen.« Seine Augen begegneten meinen. Unser Blick stürzte sich in endlose Tiefen und hielt die Zeit an. »Vielleicht war Metatrons Idee, als Mensch auf die Erde zurückzukommen doch nicht so gut durchdacht«, sagte er brüsk und wandte sich ab. »Lass uns an die frische Luft gehen.« 
»An die frische Luft?«, stieß ich hervor. »Da draußen wimmelt es von Luzifers Wächtern und von untoten Geistern.« 
»Nicht mehr.« 
»Was soll das heißen? Wo sind sie?« 
Raphael zog mich durch den Heizraum und zu einem dunklen Gang weiter. 
»Wir haben die Sucher mit einem Bann belegt und ihren Platz an Luzifers Seite eingenommen. Da er jetzt auf unserer Erzengel-Ebene schwingt, hat er nichts davon bemerkt. Um die verlorenen Seelen der Insel kümmert sich Azrael später. Er begleitet sie zurück ins Licht. Sie werden endlich ihren langersehnten Frieden finden und später als Schutzengel auf die Erde zurückkehren.« 
»Azrael ist hier?« 
Raphael nickte. »Nicht nur er. Wir alle sind auf diese Insel gekommen, um dir zu helfen.« 
Eine prickelnde Wärme breitete sich in meinem Bauchraum aus. Meine Engel. Sie waren zurückgekehrt. Jetzt war alles gut. Ich musterte Raphael verstohlen, während ich hinter ihm herstolperte. Seine Gegenwart war unwirklich und gleichzeitig so berauschend echt, dass mein Herz höher schlug. Er war so präsent, schwang so hoch und friedlich. Nie im Leben hatte ich damit gerechnet ihn wieder zu treffen. Das Licht in mir dehnte sich aus. Als ob er meine brennenden Blicke gespürt hätte, wandte er sich um. 
»Luisa, ich möchte, dass du weißt ...«, sagte er und zögerte dann. Was wollte er mir sagen? Sehnsucht schlug sich aus seiner Aura und prallte auf meine. 
»Ich will hier raus«, erwiderte ich hastig. 
»Wer nicht.« 
Der Weg endete und wir stießen auf eine lange Metall-Leiter, die steil nach oben und durch eine Luke hinaus ins Freie führte. 
»Achtung, hier sind ganz schön viele Ratten«, raunte er mir warnend zu. Das grüne Licht, das seine Aura wie einen Schein umgab, beleuchtete den Boden. Ich beobachtete die herumwuselnden Rattenkörper und unterdrückte ein hysterisches Kreischen. 
»Die Ratten machen mir nichts aus«, sagte ich betont locker. Raphael grinste wissend. Er hatte durchschaut, dass ich mich vor ihnen ekelte. 
»Wo führt diese Leiter hin?«, fragte ich schnell.
»Auf eine Freifläche hinter dem Gebäude.« 
Gut. Nur raus aus diesem gruseligen Irrenhaus. Ich hatte bereits nach einer Sprosse gegriffen und wollte mich hochziehen, als mir ein Gedanke kam. »Ich muss zu Paul«, sagte ich. »Ich muss ihm sagen, dass ich okay bin. Ohne ihn gehe ich nirgendwohin.« 
Raphael berührte meinen Arm. »Wir treffen Paul später wieder.« 
»Aber er muss wissen, dass mir bei meinem Absturz nichts passiert ist.«
»Paul hat mich zu dir geschickt, nachdem du in die Tiefe gefallen warst. Er weiß, dass ich mich deiner angenommen habe. Das beruhigt ihn.« 
Skeptisch runzelte ich die Stirn. Ob Paul so wohl bei dem Gedanken war, dass Raphael bei mir war? Ich war mir da nicht so sicher. Entschlossen kletterte ich die Leiter hinauf und sprang auf die Wiese. Es war niemand zu sehen. Die kalte und klare Luft tat meinen Lungen gut. Ich machte einen tiefen Atemzug. 
»Wohin jetzt?«, wisperte ich und starrte in den Sternenhimmel. 
»Ans Meer. Es gibt da eine Bucht und eine versteckte Höhle ...« Er brach ab. In diesem Moment dachten wir beide dasselbe. Strand, Meer, Bucht und eine einsame Höhle. Es war so lange her. Das erste Mal, als wir in Portugal miteinander geschlafen hatten. Eine beklemmende Stille senkte sich zwischen uns herab. 
»Warum gehen wir dahin, Raphael? Was wollen wir in dieser Höhle?« 
»Wir bereiten uns auf den Neubeginn vor.« 
»Was beginnt denn neu? Ich mag es nicht, wenn du in Rätseln sprichst.« 
»Ich weiß. Daher spreche ich in Rätseln. Das böse Funkeln in deinen Augen und dein beleidigter Schmollmund sind einfach zu süß anzusehen. Ich hab das vermisst.« 
»Ich bin nicht süß«, protestierte ich. 
Er ging wortlos davon. Ich folgte ihm zähneknirschend. Der Pfad, den wir beschritten, wurde immer schmaler, aber er führte unweigerlich zum Meer hinunter. Das Rauschen der Wellen wurde lauter. Dann ertönte plötzlich ein lauter Knall. Neben mir flog ein Vogel auf und ich zuckte erschrocken zusammen. 
»Was war das?«, flüsterte ich atemlos. »War das ein Schuss?« 
»Ja, das war ein Schuss.« 
»Wer schießt denn da auf wen?« 
»Wenn ich dir das sage, kriegst du die Krise«, meinte er. »Niemandem ist etwas geschehen. Lass uns weitergehen.« 
Ich folgte ihm widerstrebend. Meine Sehnsucht nach Paul wog plötzlich tonnenschwer. Am liebsten wäre ich zurückgelaufen, um ihn zu suchen. Hoffentlich ging es ihm gut. Mir war, als könnte ich seine Angst spüren. Der Schuss beunruhigte mich. Rian hatte eine Waffe bei sich. Hatte er geschossen? Raphael beschleunigte das Tempo. Er rannte über den schmalen Strandabschnitt und ich musste mich sputen, um mit ihm Schritt halten zu können. Wir betraten eine kleine Höhle, aus der mir übler Fischgeruch entgegenschlug. Ich verzog das Gesicht. Mit einer romantischen Algarve-Höhle hatte dieses Loch nun wirklich nichts gemeinsam. Gott sei Dank. Was ich nun am wenigsten gebrauchen konnte, waren erotische Erinnerungen an die Vergangenheit. Raphael bückte sich und öffnete eine Holztruhe. Er zerrte schwarze Stofffetzen heraus, die sich bei genauerer Betrachtung als Kutten mit Kapuzen herausstellten. 
»Sei so nett, streif eine über«, bat er mich. 
Ich befolgte seine Anweisung. Der Stoff fühlte sich kratzig, feucht und schwer an. Die Ärmel waren so lang, dass meine Hände meilenweit darunter verschwanden. 
»Und warum das Ganze? Sind wir nun im Namen der Rose unterwegs?« 
Raphael hob fragend eine Augenbraue. »Name der Rose?« 
»Vergiss es.« Für meine Film-Anspielungen war er noch nie zugänglich gewesen.
»Wir geben uns als Wächter aus«, erklärte er mir geduldig. »In Kürze werden wir die Kirche betreten, in der Luzifer sein großes Zusammentreffen mit Amina geplant hat. Egal was passiert, du bleibst an meiner Seite. Ich benötige deine Hilfe.« 
»Sagst du mir, wobei ich dir helfen soll?«, fragte ich und schlug die Kapuze über meinen Kopf. Sie fiel weit über mein Gesicht. Ungefragt fasste Raphael nach meiner Hand und führte mich so nahe ans Meer heran, dass unsere Schuhe von den heranbrausenden Wellen nassgespritzt wurden. Seine Handflächen waren ganz warm. Die Energie zwischen uns knisterte. Er streifte die Kapuze wieder von meinem Kopf. 
»Ich will in deine Augen sehen«, wisperte er. 
Mir wurde auf einmal schwindelig. 
»Spürst du sie manchmal, die Engelsenergie, die in dir geblieben ist?«, fragte er. Ich nickte. Irgendwie hatte es mir die Sprache verschlagen. »Ein Teil von mir ist in dir geblieben. Für immer«, fuhr Raphael fort. »Unwiderruflich. Mein inniger Wunsch bei dir auf der Erde zu bleiben hat dazu geführt, dass ich einen Bruchstück meines Lichtes zurückgelassen habe. Die Verwandlung in einen Erzengel hat funktioniert, aber ich war niemals komplettiert. Daher brauche ich dich. Für diesen letzten Kampf gegen die Dunkelheit musst du uns beistehen. Du bist Trägerin eines meiner Lichtanteile. Noch Fragen?« 
»Äh ... Millionen Fragen«, krächzte ich. »Was muss ich denn tun, um das Engelslicht zu aktivieren?« 
»Wenn ich dir ein Zeichen gebe, dann hebst du deine Hand und lässt die Engelsenergie aus der Mitte deines Herzens strömen. Stell dir einen grünen Energieball vor, der immer größer und größer wird. Schon mal versucht?« 
Ich dachte an Paul, den ich von seiner schrecklichen Kindheitserinnerung erlöst hatte. »Ja, ich hab es schon einmal gemacht.« 
»Gut. Dann weißt du, wie es geht.« 
Ich schluckte schwer. Oh Gott, wusste ich es? In diesem Moment hatte ich nicht nachgedacht. Ich war nur meinen Gefühlen für Paul gefolgt. War das die Lösung? An Paul zu denken? Hoffentlich konnte ich es schaffen. 
 Raphael war bereit zum Aufbruch, aber ich wollte ihn noch nicht gehen lassen. 
»Warte«, krächzte ich und hielt ihn am Arm fest. »Wird er es wieder tun?« Meine Stimme war ein verzweifelter Hauch in der Nacht. Raphaels Gesichtsausdruck war nicht fragend. Er hatte mich verstanden, dennoch sagte er nichts. »Du hast in meine Zukunft gesehen. Wird er es wieder tun? Ist er einer von denen, die nie einer schönen Frau widerstehen können?« 
Raphael blickte in die Ferne und auf das Meer hinaus. »Luisa, ich werde dir bestimmt nichts über deine Zukunft verraten. Das ist mir nicht erlaubt.« 
»Bitte«, flehte ich. »Sag mir nur eines ... ist es ein Fehler, wenn ich ihn heirate? Wird er es wieder tun?« Raphael blieb beharrlich still. »Das Schlimmste sind die Zweifel«, sagte ich tonlos. »Und diese quälende Frage, ob ...?« 
Meine Stimme brach und dann lösten sich erste Tränen aus meinem Augenwinkel und rollten an meiner Wange hinab. Ich konnte die geheimen Gedanken, die mich seit Wochen quälten, kaum aussprechen. Ich hatte mir geschworen, niemals mit einer Menschenseele darüber zu sprechen. 
»Ob?«, fragte Raphael leise nach. 
Ich schluchzte auf und wischte fahrig mit dem Handrücken über meine Nase. »Ob ich mich damals anders hätte entscheiden sollen.« 
Donnernd schlug eine Welle an Land und der Himmel schien den Atem anzuhalten. Raphael und ich sahen uns an. In mir waren so viele ungeweinte Tränen, ich hätte ein ganzes Meer damit füllen können. Und schreien. Den Schmerz hinausschreien, so laut, dass Landstriche von diesem Widerhall zerbrochen wären. 
»Hätte ich mich anders entscheiden sollen?«, wiederholte ich meine Frage. »Für dich?«
Raphael zog mich so blitzschnell an sich, dass mein Puls für mindestens drei Schläge aussetzte. Unsere Herzen krachten aneinander und die Vibrationen unserer Energiefelder bildeten einen Wirbelsturm aus erschrockenen Gefühlen. Seine Lippen waren so nahe an meinem Mund, ich konnte seinen Atem spüren. 
»Du blickst zu viel in die Vergangenheit«, raunte er. »Schau in die Zukunft. Was siehst du?« 
Der Kloß in meinem Hals nahm überdimensionale Ausmaße an. Ich hatte plötzlich tausend explodierende Empfindungen, die nicht mehr zu mir gehörten. 
»Nichts«, wisperte ich. »Ich sehe nichts.« 
»Genau«, meinte er. »Das ist die Lösung.« 
Wie bitte? Sollte ich das verstehen? 
»Und jetzt küss mich!«, befahl er. Dieser Satz legte mein ganzes Gehirn lahm. »Küss mich, Luisa!« 
Augenblicklich schalteten sich meine Alarm-Sirenen ein und ihr Kreischen war so laut, dass mein Innerstes einbrach. Ich fiel kraftlos in meinen tiefsten Schatten und brachte dennoch die Stärke auf, ihn schwungvoll wegzustoßen. 
»Nein«, keuchte ich atemlos. Der Wind verfing sich in meinen Haaren und ließ meine langen Locken hochwirbeln. »Nein, Raphael. Ganz sicher küsse ich dich nicht.« 
Er starrte mich mit unergründlicher Miene an. 
Ein Engel im Mondlicht. 
Dann lächelte er plötzlich. »Komm«, sagte er. »Wir müssen in die Kirche.« 
Er stapfte entschlossen über den Strand und hinterließ tiefe Spuren im Sand. Hätte ich Zeit gehabt, ich wäre erschöpft zusammengebrochen und liegen geblieben, aber da ich keine hatte, folgte ich ihm wortlos. Meine Hände zitterten und ich war so ratlos wie noch nie und dennoch hatte ich die Gewissheit eine Antwort auf meine quälende Frage bekommen zu haben. 
 
    
 
   Schweigend schlichen wir um die Kirche herum. Es war plötzlich windstill geworden und auch sonst drangen keine Geräusche bis zu uns vor. Es überraschte mich nicht, als ich plötzlich Raphaels Stimme in meinem Kopf hörte. Unser telepathischer Draht funktionierte noch. 
»Wir werden in die Krypta hinabsteigen und uns dann über den Chor dem Altar von hinten nähern. Gabriel sendet mir die Botschaft, dass Luzifer auf das Haupttor konzentriert ist und unser Eintreffen nicht bemerken wird.« 
Mir sagten die kirchlichen Begriffe, die Raphael verwendete, nichts. Ich beschloss ihm einfach zu folgen. Meine Gedanken drehten sich immer noch um den Kuss, den er vor wenigen Minuten von mir gefordert hatte. Was hatte er sich dabei gedacht? Was wollte er? Und was wollte ich? Die Antwort auf diese Frage war so klar und doch verschwand sie unter dem süßen Nebel dieser himmlischen Verlockung. Nie im Leben hätte ich Raphael geküsst. Für mich gab es nur einen Mann. Verwirrt war ich trotzdem. Ein bisschen. Mein Herz raste. Oh Gott, wo war Paul? Ich beäugte Raphael, der sich mit erotisch-männlicher Eleganz durch das Dickicht bewegte und mir galant die Zweige zur Seite hielt, damit sie mir nicht ins Gesicht peitschten. Sein Lächeln wärmte mich von innen. Musste er so verdammt gut aussehen? Ich stolperte nervös über meine eigenen Füße und raffte die viel zu lange Kutte mit meinen Händen, um nicht hinzufallen. Welchen Sinn machte es, in diesem unmöglichen Sackkleid herumzulaufen? Ich fühlte mich nicht gerade gut getarnt, sondern wie ein Mönch in Chucks. Raphael bückte sich und packte einen großen Eisenring. Er zog heftig daran und öffnete eine mit Moos überwachsene Holzklappe im Boden, die ächzend aufschwang. 
»Nach dir, meine Liebe«, raunte er und seine perfekten Zähne blitzten in der Dunkelheit weiß auf. Ich drängte an ihm vorbei und versuchte seine stützende Hand auf meinem Rücken zu ignorieren. Eine glitschige Steintreppe führte in die Tiefe hinab. Die Luft war stickig und roch muffig. Der fehlende Sauerstoff kratzte in meiner Luftröhre und ich unterdrückte ein lautes Husten. Die Krypta war nicht besonders groß und mein Blick huschte über die wenigen Grabplatten, die ich im Zwielicht erkennen konnte. Wenigstens gab es hier keine Gebeine und Totenschädel, die mich aus grausigen Augenhöhlen anstarrten. 
»Du guckst eindeutig zu viele Horrorfilme«, sagte Raphael zu mir. Er hatte die telepathische Verbindung unterbrochen und sprach wieder in normaler Lautstärke zu mir. 
»Liest du meine Gedanken?« 
»Nein, ich interpretiere deine Mimik. Du bist ziemlich bleich.« 
»Diese Insel ist schlimmer als ein Horrorfilm«, raunte ich ihm zu. Hoffentlich konnte er meinen nächsten Gesichtsausdruck ebenfalls richtig interpretieren. Gerade eben wünschte ich ihn nämlich zurück in den Himmel. 
»Hör auf in meinen Gedanken und Gefühlen zu wühlen.« Und mich küssen zu wollen, fügte ich unausgesprochen hinzu. 
Raphael deutete unbeeindruckt von meinem Todesblick auf eine schmale Wendeltreppe. »Wir gehen da rauf.« 
Ganz langsam und bemüht keinen Lärm zu verursachen, stiegen wir die Treppe in die Kirche hinauf. Schritt für Schritt. Ich hielt den Atem an, und versuchte auch sonst keinen Laut von mir zu geben. Als wir uns durch eine halbgeöffnete Tür in den Altarbereich drängten, hörte ich Stimmen. Unzählige Fackeln flackerten in Halterungen an der Wand. Auch auf dem Altar standen dicke, brennende Kerzen. Ich erhaschte einen Blick auf Luzifer, der vor einem hohen Lehnstuhl stand und wild mit seinen Armen gestikulierte. Je näher wir uns heranpirschten, umso mehr konnte ich verstehen, was gesprochen wurde. Raphael bedeutete mir mit einem Nicken, dass ich mich in einer der Nischen verbergen sollte. Ich drückte mich gegen die kalte Steinmauer. 
»Wo bleibt sie?«, fragte Luzifer. »Du hast sie doch hierher bestellt, oder?« 
»Natürlich. Ich habe ihr gesagt, dass wir uns in der Kirche treffen werden«, antwortete eine Stimme. 
Überrascht spähte ich hinter meiner Kapuze hervor. Ich hatte mich nicht verhört. Neben Luzifer stand Raoul, Aminas treuer Freund und seines Zeichens Schwingungswandler. Was machte er hier? Mit Luzifer gemeinsame Sache, wie es aussah. Auf wen warteten sie? Bestimmt auf Amina. Ein plötzlicher Schwingungsruck ging durch die Energiefelder, die in der Kirche vorherrschten. Farbschlieren zogen über die Marmorgesichter der Statuen, die uns aus leeren Augen anstarrten. Die Luft summte leise. Mein Herzchakra begann zu glühen. Ich presste völlig überrascht die Hand auf mein Brustbein. Die Stelle war richtig heiß geworden. 
»Raphael, was ist das?« 
»Es geht los«, wisperte er mir zu. »Die Energie der Insel wird angehoben. Weite das Licht in dir aus.« 
Entschlossen packte er meine Hand und zog mich weiter in das Kirchenschiff hinein. Wir stellten uns ganz nah an vier verhüllte Gestalten, die wie Wachen rund um den Altar patrouillierten. Mein Arm berührte unabsichtlich den Ellbogen eines Wächters und entzündete einen Funken des Wiedererkennens in meiner Brust. Freude schoss durch mich hindurch. Das war Azrael. Seine Finger fanden die meinen und er drückte meine Hand. Für den Bruchteil einer Sekunde enthüllte er sein Gesicht unter der Kapuze und zwinkerte mir schelmisch zu. Erzengel Azrael. Es war schön, ihn wiederzusehen. Vor Aufregung spürte ich das Blut in meinen Ohren rauschen. Uns gegenüber standen fünf weitere Kuttenträger. Sie hielten ihre Köpfe geneigt, sodass ihre Gesichter im Verborgenen lagen, aber ich wusste trotzdem, wer sie waren. Auf ein Handzeichen von Raphael hin näherten sie sich dem Altar mit bedächtigen Schritten. Ich stolperte hinterher. Immer enger wurde der Kreis, den sie um Luzifer zogen. Dieser war viel zu sehr auf das Kirchentor konzentriert, um unsere Nähe wahrzunehmen. 
Das Tor schwang in diesem Moment auf und der eintretende Sturm trieb hunderte Rosenblätter in den Mittelgang hinein. Das Licht der Kerzen flackerte und einige der Flammen erloschen im kalten Luftzug. Ein schwerer Duft nach Blüten schwebte um unsere Köpfe. Amina betrat die Kirche. Ihre Aura erstrahlte in einem mächtigen Rot und dehnte sich mit jedem ihrer eleganten Schritte aus. Sie stolzierte über den roten Teppich auf Luzifer zu und sah so absolut atemberaubend aus, dass selbst mir die Luft wegblieb. Ihre lange Haarpracht schwang um ihre nackten Schultern und das durchsichtige rote Kleid umschmeichelte ihre perfekten alabasterfarbenen Beine, die in hochhackigen Schuhen steckten. Im satten Rot-Ton ihres weiten Aurafeldes entdeckte ich Lilith und die anderen Wächter, die in den Bankreihen saßen und aussahen, als wären sie zu Stein erstarrt. Zwei kuttentragende Wächter, die das Haupttor bewacht hatten, folgten Amina in sicherem Abstand. Einer von ihnen trug ein Schwert. Das musste Erzengel Michael sein. Mein Blick schwenkte weiter und dann setzte mein Herzschlag aus. Da war Paul. Er saß in einer der Bankreihen und Lilo und Rian waren an seiner Seite. Sie hatten Lilo gefunden. Gott sei Dank! Sie schien unverletzt zu sein und drückte sich an die beiden Jungs wie ein verschrecktes Häschen. Rian hatte tröstend einen Arm um ihre Schulter geschlungen. Mit erwartungsvollen Mienen blickten alle auf Amina, die vor den Altarstufen stehen geblieben war. Meine Sehnsucht brannte ein Loch in mein Herz. Ich wollte zu Paul. Mit eiserner Willenskraft unterdrückte ich den Impuls einfach loszulaufen und mich aufseufzend in seine Arme zu werfen. Das war nicht unser Moment, sondern der von zwei Wesen, die sich Millionen Jahre nicht gesehen hatten. 
Luzifer stieg scheinbar unbeeindruckt die drei Stufen hinab und blieb vor Amina stehen. Sie berührten sich nicht und doch schienen sie miteinander zu verschmelzen. Alles Irdische erstarrte in banger Erwartung. Aus dem bunten Kirchenfenster über dem Altar bündelte sich plötzlich ein heller Lichtstrahl, der sich seinen Weg durch den Staub bahnte und auf Luzifer und Amina zum Ruhen kam. Wer schickte dieses Licht? Gott? 
Engelsliebe, dachte ich, ohne zu wissen, woher diese Eingebung gekommen war. Luzifer stand wie vom Donner gerührt da und sagte kein Wort. Sekunden verstrichen, in denen nichts geschah. Amina und Luzifer blickten sich nur an. In einer Sprache ohne Worte sagten sie alles und nichts. Sie füllten ihre verlorene Zeit mit Hoffnung und die Vergangenheit verwischte in dem nebulösen Licht, das sie umgab. Was für ein Paar! Man konnte nicht verleugnen, dass sie Teil eines großen Ganzen waren. Und sie waren unglaublich anzusehen. Man wollte in ihrem Anblick baden und auf die Knie fallen, um Gott für diese Perfektion zu danken. Auch wenn sie der Dunkelheit verfallen waren, drängte dennoch das Prinzip der Liebe aus ihren Aspekten. Ying und Yang. Leben und Tod. Und dann kam Bewegung in diese momentlose Szene, denn Raoul verließ seinen Platz und bewegte sich echsengleich auf Amina zu. Sie wandte sich von Luzifer ab und dem Erroissa zu. 
»Mein treuer Freund«, sagte sie liebevoll. »Du kannst nun zurück in die siebte Dimension gehen. Hab Dank für deine unendliche Güte und für deine Unterstützung.« 
Der Erroissa verneigte sich tief und entmaterialisierte sich. Luzifer starrte verblüfft auf jene Stelle, an der Raoul eben noch gestanden hatte. Amina lachte leise auf. 
»Jetzt schau doch nicht so schockiert, Lu«, sagte sie. 
In mir krampfte sich augenblicklich alles zusammen. Wie hatte sie ihn gerade genannt? Lu? Kein Wunder, dass ich diesen Spitznamen schon immer gehasst hatte. Amina hob ihre Hand und berührte Luzifers Wange mit ihren Fingerspitzen. Er rührte sich nicht. Alles Leben schien ihm verloren gegangen zu sein. 
»Hast du tatsächlich gedacht, dass der Schwingungswandler für dich die Seiten wechseln würde? Dass er mich verraten würde? Dass er sich der Dunkelheit verschreiben würde? Er ist ein Wesen der siebten Dimension. Er handelte auf meinen Auftrag, aber immer nur im Namen der Liebe.« Eine satte Befriedigung schwang in ihren Worten mit. Luzifers Gesichtszüge wurden steinhart. Bestimmt fand er ihre kleine Ansprache wenig berauschend. Amina tänzelte über den Teppich und machte eine ausufernde Bewegung mit den Armen. 
»Das alles war geplant«, gurrte sie selbstgefällig und drehte sich im Kreis herum. »Von mir. Ich war dir immer einen Schritt voraus, Lu.« 
Sie zeigte auf den Halbkreis der Erzengel, die ihre Kapuzen zurückschlugen, um ihre wahre Identität zu offenbaren. Luzifer wirbelte herum und seine Augen weiteten sich bei unserem Anblick. Hinter Amina hatten Erzengel Michael und Erzengel Zadkiel wie Wachen Stellung bezogen. Sie ließen ihre schwarzen Kutten vollends auf den Boden gleiten. Michael hielt sein Schwert in den Händen und hob es hoch über seinen Kopf, Zadkiel trug einen Schild aus purem Gold. 
»Siehst du?«, rief Amina aus. »Das sind nicht deine dunklen Diener, sondern Gottes Erzengel. Ein letztes Mal wurden sie als Menschen auf diese Erde geschickt, um dir und deiner Herrschaft ein Ende zu bereiten. Sie helfen mir bei der Vollendung von Gottes Auftrag. Wir bringen die Liebesenergie auf die Erde zurück. Es ist Zeit, die Waffen niederzulegen. Der Erroissa hat sich dir genähert, um dich zu täuschen. In Wirklichkeit war sein Auftrag, deine Schwingung anzuheben, damit du wieder auf der Sphäre eines Erzengels schwingst. Du bist nicht mehr derselbe wie noch vor ein paar Tagen. Du bist hell, du bist weit, du bist Liebe. Das Licht ist in dein Herz zurückgekehrt. Und ich auch.« Sie streckte Luzifer ihre Hand entgegen. 
»Komm mit mir aus der Dunkelheit«, bat sie ihn leise, »ins Licht.« 
Rückwärts gehend verließ ich den Kreis der Engel. Ich wollte so gerne zu Paul laufen. Mein Bedürfnis war groß, in diesem entscheidenden Moment bei ihm zu sein. Raphael bemerkte es und griff nach meinem Arm. Entschlossen zog er mich wieder an seine Seite. Er fegte die Kapuze von meinem Kopf. 
»Wir müssen uns nicht mehr verstecken«, wisperte er mir zu. »Es hat ein Ende. Und wir beginnen von Neuem.« 
Ich wollte nicht von Neuem beginnen, ich wollte zu Paul. »Ich will zu ihm«, hauchte ich. »Ich will das nicht ohne ihn durchstehen.« 
»Wenn du jetzt gehst, fehlt mir der Funke deines Engelslichts«, raunte Raphael mahnend. »Wir brauchen dich, Luisa. Du kannst jetzt nicht gehen. Bleib an meiner Seite.« 
Die Erzengel fassten sich an den Händen und begannen leise zu singen. Sie hatten mich in ihre Mitte genommen und Raphael und Azrael hielten meine Finger so unbarmherzig umklammert, dass ein Rückzug unmöglich war. Der Boden vibrierte und es spürte sich an, als würden wir abheben. Wir schwebten über dem Boden. Das Licht in der Kirche wurde heller und eine wohlige Wärme rieselte aus der Kuppel auf uns herab. Alles wurde leicht und klar. Ich schloss die Augen und versuchte die Engelsenergie in meinem Herzen heraufzubeschwören. Ich fokussierte die Liebe in mir, visualisierte den grünen Lichtball, ich atmete durch meine Chakren hindurch, aber es funktionierte nicht. Verbissen suchte ich in meinen inneren Räumen nach Licht, hetzte durch meine Erinnerungen und wühlte in alten Gefühlen. Wo war das Engelslicht? Ich hatte es verloren. Oh Gott, es war fort. Nein. Nicht. Warum? Und dann schlug plötzlich etwas Hartes gegen die Außenmauern unserer hohen Schwingung. Unser Kreis löste sich auf und wir kamen verdächtig ins Wanken. Schwarze Kälte zog auf und den Engeln erstarb der göttliche Gesang auf den Lippen. Ich riss die Augen auf. Was war das? Aus den Kirchenwänden raunte und wisperte es und es schien, als würden sie enger und enger werden und uns entgegenkommen. Schwarzer Rauch drang durch die zersplitterten Fenster herein. Er ergoss sich über die Heiligenfiguren und bedeckte alles mit einer schwarzen Schicht aus toter Asche. Mir stockte der Atem, als sich eine kalte Faust um meine Lungenflügel schloss. Die Energiewolke, die uns warm umgeben hatte, implodierte und fiel in sich zusammen. 
»Womit haben wir es zu tun?«, schrie einer der Erzengel auf. Ich erkannte Gabriels Stimme. 
»Luzifer hat die schwarze Energie dieser Insel heraufbeschworen«, antwortete Azrael. »Er nutzt die hasserfüllten Gefühle der erdgebundenen Geister, die Gerechtigkeit für ihr Leid einfordern.« 
»Die dunkle Magie ist unglaublich stark«, murmelte Raphael. »Sie ist zu stark für uns, wenn wir in menschlicher Gestalt sind.« 
Himmel, warum hatten sie sich dann in Menschen verwandelt? 
»Um mit dir auf einer Ebene wirken zu können«, beantwortete Gabriel meine unausgesprochene Frage. »Wir brauchen deinen Anteil an Licht.« 
In diesem Moment ertönte Luzifers ekelhaftes Lachen. Er hatte den Kopf in den Nacken gelegt und lachte so teuflisch, dass längst verdrängte Panik in mir hochkam. In Gedanken war ich wieder in Livorno, hilflos gefangen in Luzifers Keller und meine längst verheilten Ängste und Wunden platzten nahtlos auf. Luzifers Lachen. Nie würde ich es vergessen. Ich wusste, was es zu bedeuten hatte. Wir waren in eine Falle gelaufen. Plötzlich strömten hunderte Schatten in die Kirche. Konturenlose, schwebende Seelenwolken. Schwärzer als die Nacht über Venedig und so voller Wut, dass mir von dieser niedrigen Energie schlecht wurde. Die Untoten von Poveglia waren Luzifers Streitmacht geworden. Sie waren gekommen, um sich zu rächen. Plötzlich war Amina von unzähligen Schatten umzingelt. Sie drehte sich um ihre eigene Achse und schlug um sich. Bestürzung und nacktes Entsetzen breiteten sich auf ihrem Gesicht aus. Mit offenem Mund starrte sie Luzifer an. Dieser richtete zum ersten Mal das Wort an sie. 
»Mein Liebling«, raunte er sarkastisch. »Sieh mich nicht so schockiert an. Hast du geglaubt, dass ich dein durchtriebenes Spiel nicht durchschaue? Wenn du denkst, dass du mir einen Schritt voraus warst, nun, dann muss ich dich leider enttäuschen. Ich wusste immer, was du vorhattest. Ein Erroissa, der sich für die Dunkelheit entscheidet und gemeinsame Sache mit mir macht? Hältst du mich für so dumm? Jetzt hab ich dich endlich da, wo ich dich all die quälenden Jahrhunderte haben wollte.« 
Amina schrie panisch auf, als die ersten Schatten sie berührten. Sie fuchtelte mit ihren Armen, traf jedoch nur ins Leere. Ihre rote Aura war auf ein Minimum zusammengeschrumpft. Luzifer schnellte vor und packte grob ihren Arm. Dann zerrte er sie die Stufen hinauf und vor den Altar. Seine Wut, sein Hass und seine Verzweiflung waren übermächtig geworden. Alles rund um uns erzitterte und erbebte. Die Schattengeister schwebten näher und versperrten uns den Weg. Sie waren überall. Vor uns. Hinter uns. Und ihre Kälte war das Schrecklichste, das ich je gefühlt hatte. Luzifer fegte mit einer zornigen Handbewegung die brennenden Kerzen vom Altar und schleuderte Amina brutal darauf. Ihr Hinterkopf schlug auf der Steinplatte auf. Dann sprang er auf sie und drückte mit seinen Knien ihre Beine zusammen. Eine Hand schloss er um ihren Hals und aus einem Holster an seinem Gürtel zog er einen schwarz schimmernden Dolch. Ein Raunen ging durch die Schar der Engel.
 
   »Nicht! Nein!«, rief Raphael aus. »Luzifer benutzt Exitium, den Dolch des einen Todes. Er wird Aminas unsterbliches Engelsleben für immer auslöschen. Ohne das weibliche Prinzip der Liebe kann es keinen Neubeginn geben. Wir müssen etwas tun, Luisa!«
Etwas tun? Aber was denn?
Luzifer hob seinen Arm mit dem Dolch über seinen Kopf. Doch bevor er ihn auf Aminas Herz niedersausen ließ, hielt er schwer atmend inne. Amina blickte ihn aus schreckgeweiteten Augen an. Tränen flossen über ihre Wangen.
»Verzeih mir, Luzifer«, wimmerte sie. »Verzeih mir. Bitte. Lösche mein Licht nicht aus. Bewahre mich vor der ewigen Verdammnis.« 
»Dafür ist es zu spät«, zischte Luzifer. 
In seinen Augen loderten die Flammen der Rache. Seine Hand hatte zu zittern begonnen. Sekundenlang schwebte sie über Aminas Brustkorb, der sich flatternd hob und senkte. Sie weinte leise. 
»Ich liebe dich«, schluchzte sie. »Gib mir die Chance dir zu beweisen, dass meine Liebe zu dir so bedingungslos ist, wie sie es immer war.« Ihre Aura verdichtete sich und aus ihren schwindenden roten Feldern sprühte ein letztes goldenes Licht. Raphael beugte sich zu meinem Ohr hinab. 
»Lass die Liebe fließen«, wisperte er. »Wir müssen Amina unterstützen.« 
Die Engel begannen wieder zu singen und zu summen. Sie wollten nicht aufgeben und ihre Melodie stärkte Aminas Licht, das immer größer und heller wurde. Die Schatten wichen zischend zurück. Gebannt starrte ich auf Luzifer, der seine Hand mit dem Dolch kraftlos sinken ließ. Seine Mimik spiegelte seinen inneren Kampf wider. Die Erzengel hoben ihre Hände und ließen ihr Engelslicht aus den Fingerspitzen zu dem bunten Kirchenfenster emporströmen, aus dem sich immer noch der Strahl des Himmels schlug. Die Lichter verschmolzen miteinander und wurden ein mächtiger Strahl. Ich hatte ebenfalls meine Hand erhoben. Mit zusammengebissenen Zähnen dachte ich an meine schönsten Momente in Liebe. Aber das Frustrierende war, dass aus meiner Handfläche rein gar nichts strömte. Nicht einmal der winzigste Funke. Ich war ausgebrannt. Leer. Da war nichts. 
»Vergib mir«, hauchte Amina. Ich liebe dich.« 
Luzifer löste die Hand von ihrem Hals. Sie schöpfte daraus Mut und wiederholte immer wieder: »Ich liebe dich, Luzifer. Immer noch. Verzeih mir.« 
Wir froren in einer Art Stillstand fest. Dunkel und Hell stießen aneinander und keine der beiden Seiten konnte sich für eine Richtung entscheiden. Und dann ertönte plötzlich Pauls kräftige Stimme hinter meinem Rücken. 
»Das kann nicht funktionieren!«, rief er gegen die Klänge dieses himmlisch-höllischen Widerstreites an. Ich wirbelte herum und ließ gleichzeitig meinen Arm sinken und Raphaels Hand los. »Paul!« 
Sein Blick hielt mich fest umfangen. Er stand vor mir, breitbeinig, aufrecht und so sehr in seiner Kraft und Liebe, wie ich es noch nie an ihm erlebt hatte. 
»Luisa, es kann nicht funktionieren«, wiederholte er laut. »Du stehst nicht am richtigen Platz.« Verwirrt runzelte ich die Stirn. »Dein Platz ist bei mir«, sagte er. 
Ja! Wie hatte ich das übersehen können? Ich stürmte los und warf mich in seine Arme. Paul drückte mich fest an sich. »Du gehörst zu mir, Luisa. Zu mir«, wisperte er. Und wie in Zeitraffer liefen plötzlich die Ereignisse der vergangenen Wochen vor meinem dritten Auge ab. Amina hatte alles geplant. Sie war gekommen, um die bedingungslose Liebe auf die Erde zurückzubringen. Und sie hatte die Erzengel, die sie dabei unterstützten. Ich begriff plötzlich das Warum. Warum sie es getan hatte. Warum das alles. Warum der Schmerz. Warum Lilos Entführung. Warum Pauls Verführung. Warum das alles. Sie brauchte mein Licht. Sie brauchte diesen winzigen Funken im Herzen eines Menschen, um Gott zu zeigen, dass wir es wert waren, gerettet zu werden, dass wir das Prinzip der Liebe verstanden hatten, dass wir von nun an füreinander da sein würden. Wir Menschen waren es wert gerettet zu werden. Ich nahm Pauls Gesicht zwischen meine Hände und blickte zu ihm hoch. 
Da wusste ich es ... Vergebung ist die höchste Form der Liebe. Nur sie. Nur die Vergebung, die aus einem reinen Herzen kam. 
»Ich vergebe dir«, sagte ich zu ihm. 
Tränen der Erleichterung stiegen in seine Augen. Mein Herz ließ die Vergangenheit los und in derselben Sekunde, da die Worte meinen Mund verlassen hatten, entzündete sich das grüne Engelslicht in all meinen sieben Chakren, stürzte aus meinem Scheitel, umkreiste uns und brach in den Himmel auf, wo es sich mit dem Licht der Engel und dem von Amina vereinigte. 
Und dann ... veränderte sich alles. 
Erzengel Azrael löste sich aus dem Kreis der Engel, sprang behände auf eine Empore, breitete seine Arme aus und erzeugte mit einem Lichtstrahl, der aus seinen Fingern schoss, ein helles Portal. »Der Friede sei mit euch!«, rief er aus. Die Schatten der verlorenen Inselseelen lösten sich aus den dunklen Nischen, in denen sie sich verkrochen hatten und schwebten näher. Ein Schatten nach dem anderen verschmolz mit dem starken Licht. Die Kälte, die sie verbreitet hatten, wich einer wunderbar duftenden Wärme. Als auch der letzte der Geister die Insel verlassen hatte, atmete das Land auf. Ein leichtes Beben unter unseren Füßen zeigte uns, dass sich der Fluch über Poveglia aufgelöst hatte.
Lilith und ihre treuen Wächter erwachten aus ihrer Starre, als der Mortovarante-Bann verpuffte und sie wieder frei waren. Alle elf taumelten auf den Mittelgang hinaus und befühlten vorsichtig ihre Arme und Beine. 
»Ich fühle mich so leicht!«, rief Samuel aus. »Wir sind grenzenlos.« 
Staunend beobachtete ich, wie sich ein Wächter nach dem anderen in einen Erzengel verwandelte. Sie krümmten sich, nahmen an Größe zu und aus ihren Rücken traten weiße Flügel aus. In Fontänen aus bunten Lichternetzen entmaterialisierten sie sich. Es war herrlich anzusehen. Gott hatte seinen gefallenen Engeln vergeben und holte sie zurück in seine Sphären. Er holte sie alle zu sich. Lilith war die letzte, die noch als Mensch zurückgeblieben war. Sie ging auf Rian zu, der mit Lilo im Arm vor ihr stand.
»Danke für deinen Glauben, Adrian. Ich darf nun nach Hause gehen und den Frieden zurück auf die Erde bringen«, sagte sie mit leuchtenden Augen. 
Rian lächelte ihr zu. »Du hast es dir verdient Gnade zu finden«, erwiderte er. 
Lilith fiel auf die Knie und legte ihren Kopf in den Nacken. Ich sah, dass sie vor Ergriffenheit weinte. Ihre Verwandlung in einen Erzengel geschah langsam und leise. Das Licht, das sie summend umtanzte, war zartrosa. Der Szene haftete etwas Mystisches an. Dann brachen plötzlich die Flügel aus ihrem Rücken hervor. Lilith krümmte den Rücken und schrie vor Glück auf. Ihr erster Flügelschlag als Engel ließ mich tiefen Frieden empfinden. Sie sprang auf die Beine und reckte ihre Arme in den Himmel. Dann war sie fort.
Die Energie in der Kirche wurde immer heller und klarer. Das Klingen von sanften Tönen lenkte meine Aufmerksamkeit auf das Kirchentor, durch das ein weißes Einhorn getreten war. In bedächtigen, eleganten Schritten kam es näher, bis es direkt vor Rian zum Stehen kam. 
»Merandor!«, rief Rian aus und drückte sein Gesicht an den Hals des magischen Pferdes. »Du hast mich nicht vergessen. Du bist hier. Ich danke dir. Bring uns nach Hause. Bitte. Bring uns fort von hier. Meinem Mädchen geht es nicht mehr gut, ich will sie endlich in Sicherheit wissen.« 
Er hob eine völlig geschwächte Lilo auf seine Arme und half ihr auf den Rücken des Einhorns zu klettern, dann schwang er sich hinter sie. Sein Blick glitt über den Altar und blieb an mir hängen. Ich deutete ihm mit einem Nicken an, dass sie gehen sollten. Es war wichtig für ihr ungeborenes Kind, dass Lilo endlich Ruhe fand und sich erholen konnte. Sie sah zu Tode erschöpft und krank aus. Rian lächelte mir zu, hob die Hand zum Gruß und galoppierte durch den Mittelgang der Kirche davon. 
Auf dem Altar verharrten Luzifer und Amina immer noch in ihrer dramatischen Stellung. Endlich schleuderte Luzifer seinen Dolch auf den Marmorboden hinab und zog Amina in seine Arme. 
»Wo bist du gewesen?«, murmelte er. »Ich hab dich so lange gesucht. Wo bist du nur gewesen? Wie konntest du mich verlassen? Eine Ewigkeit reichte nicht aus, dich zu vergessen.« 
Sie streichelte über seine Wange. »Ich bin jetzt hier.« 
Als sich ihre Lippen zu einem leidenschaftlichen Kuss trafen, ging ein hoheitsvolles Raunen um die Welt. Luzifer und Amina sanken küssend auf den Altar hinab und bevor ich verstehen konnte, was überhaupt geschah, hatten sie sich entmaterialisiert. Zurück blieb ein letztes rotes Licht, das knisternd zerstob. Wo immer sie auf dieser Welt nun waren, mir war klar, womit sie die nächsten Stunden verbringen würden. 
Jetzt waren nur noch die Erzengel mit uns in der Kirche. 
»Luisa, Schätzchen, wir ersparen dir eine weitere dramatische Verabschiedung und verschwinden einfach«, säuselte Erzengel Jophiel und warf mir eine Kusshand zu. 
»Aber bedanken sollten wir uns schon noch bei ihr«, warf Erzengel Michael ein und zwinkerte mir zu.  
»Danke, Luisa«, sagte Erzengel Gabriel. »Und geh sorgsam mit dem Engelslicht um.« 
»Ja, pass auf, das ist ne richtige Waffe«, raunte Erzengel Zadkiel. »Mit der kriegst du jeden rum.«
»Sie will keinen rumkriegen«, unterbrach ihn Chamuel. »Luisa hat die wahre Liebe bereits gefunden«
 Paul und ich blickten uns an und lächelten. 
»Könnt ihr nicht noch ein Weilchen bei uns bleiben?«, fragte ich. »Ich hab so viele Fragen an euch. Haben wir wirklich gewonnen? Und wenn ja, was wird denn nun aus dieser Welt ohne das Böse?«
»Das wirst du erleben«, flüsterte Erzengel Uriel geheimnisvoll. »Schließt eure Augen und lasst uns ohne Worte und nur mit dem Herzen Lebewohl sagen.« 
Paul und ich befolgten seine Anweisung und schlossen unsere Augen. Wir hörten, wie sich einer nach dem anderen in einen Engel verwandelte. Als ich die Lider wieder aufschlug, stand nur noch Raphael vor uns. 
Ein wenig betreten und immer noch überfordert von dem, was gerade passiert war, blickte ich zwischen Paul und Raphael hin und her. Rund um uns war alles still geworden.
Schließlich löste Paul unsere Umarmung und küsste mich auf die Stirn. »Rede mit ihm«, flüsterte er mir zu. »Das ist okay. Ich warte draußen auf dich.« 
Ich blickte ihm nach, als er mit hastigen Schritten durch den Mittelgang eilte und durch das Haupttor verschwand. Raphael und ich standen unschlüssig voreinander.
»Tja«, sagte ich, um das Schweigen zu durchbrechen. »Was für ein Spektakel. Ich hoffe, das war es jetzt mit der dunklen Herrschaft. Haben wir es wirklich geschafft?« 
Er lächelte. »Ja, haben wir. Danke, Luisa.« 
Ich zuckte mit den Schultern. »Äh ... wofür? Nichts zu danken.« Sein intensiver Blick machte mich verlegen. 
»Darf ich dich zum Abschied küssen?«, fragte er. »Bevor ich wieder materienlos in der Gegend rumfliegen und alles gleichzeitig machen muss.« 
Ich trat von einem Bein auf das andere und starrte auf das Tor, durch das Paul gerade verschwunden war. »Küssen? Wieso denn küssen? Nun ja, warum nicht.« 
Er schlang seine starken Arme um mich und legte zart seine Lippen auf meine. Ich genoss die Geborgenheit, die er versprühte. Gleichzeitig wusste ich, dies war das letzte Mal in meinem Luisa-Menschenleben, dass ich von einem Engel aus Fleisch und Blut gehalten wurde. 
»Du wirst es nie bereuen, ihn geheiratet zu haben«, wisperte er in mein Ohr. »Nicht eine Sekunde deines Lebens. Er wird dir immer treu sein.« 
Er ließ mich los, trat einen Schritt zurück und verschwand. Eine Träne drängte aus meinem Augenwinkel. Jetzt hatte er mir doch noch etwas über meine Zukunft verraten. So schnell mich meine Beine trugen, rannte ich aus der Kirche hinaus. Paul lehnte mit hängenden Armen erschöpft an einer der Säulen und sah in den Himmel hinauf. Ich blieb vor ihm stehen und wir sahen uns an.
»Na, alles erledigt?«, fragte er mit einem Lächeln.
Ich seufzte. »Ja, alles. Mir fällt wirklich nichts mehr ein, was wir noch erledigen sollten.« 
»Gut, dann können wir ja abhauen. Mir scheint, wir sind die einzigen, die sich noch auf dieser geisterlosen Insel herumtreiben.« 
Hand in Hand stapften wir über einen Pfad zur Bootsanlegestelle zurück. Die Insel machte keinen unheimlichen Eindruck mehr, sondern wirkte verträumt romantisch. Paul blieb abrupt stehen und zeigte in den Himmel hinauf. 
»Sieh mal, unglaublich, ein Sternschnuppen-Regen«
»Ohhh, wie schön«, hauchte ich. 
Das Firmament erglühte vor funkelnden Lichtern. Die Engel schickten mir einen letzten Gruß. Ich schloss die Augen und überlegte. Aber mir fiel beim besten Willen nicht ein, was ich mir noch hätte wünschen können. 
Es war alles, wie es sein sollte.
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Kapitel 27 – Rian
 
    
 
   Ich beobachtete Lilo, die vor dem großen Spiegel in unserem Schlafzimmer stand und sich in ihrem lila Kleid skeptisch betrachtete. 
»Jetzt ist es amtlich«, seufzte sie. »Ich bin ein Wal.« 
Ihr süßer kleiner Babybauch war als kleine unauffällige Rundung unter dem fließenden Stoff zu sehen. Dezent und weit davon entfernt ein schwimmendes Säugetier zu sein. 
»Ich finde, du siehst wunderschön aus«, murmelte ich rau. 
Sie lachte mich an und in ihrem Lachen schwang so viel Glück und Leichtigkeit mit, dass ich vor ihr auf die Knie fallen wollte. Mit drei großen Schritten war ich bei ihr und zog sie in meine Arme. Ich küsste ihren Mundwinkel, ihre Nasenspitze und zum Schluss ihre weichen Lippen. Ich würde nie mehr aufhören sie zu küssen. Meine Hand wanderte auf ihren Bauch. 
»Wie geht's dem kleinen Raphi?«, scherzte ich. 
Lilo versuchte ein böses Gesicht zu machen. »Sag nicht immer diesen blöden Spitznamen. Er heißt Raphael.« 
»Ich sag aber Raphi.« 
»Bitte nicht. Das klingt fürchterlich.« 
Wir kicherten. Ich blickte auf meine Uhr. »Komm, kleiner Wal«, sagte ich. »Wir sollten langsam auf den Gutshof hinüberfahren. Die Hochzeit beginnt in einer Stunde.«

Wir parkten meinen Wagen auf einer Wiese vor der Holzkegelhütte und folgten den Wegweisern, auf denen ein großes Herz mit einem P+L aufgemalt worden war. Es war ein wundervoll warmer Sommertag, keine Wolke zog über den tiefblauen Himmel. Es herrschte das perfekte Hochzeitswetter. Meine Augen schweiften über die Gäste, die sich bereits an der großen Scheune neben dem Getreidespeicher eingefunden hatten. Letztendlich waren Paul und Luisa einen Kompromiss eingegangen und hatten fünfzig Einladungen verschickt. 
Luisas Schwester, die Hochzeitsplanerin, kam auf uns zugetrippelt. Ihr Babybauch war um einiges größer als der von Lilo, aber sie bewegte sich trotzdem mit der Eleganz einer Yogi-Meisterin. 
»Die Dekoration ist wirklich hübsch«, schwärmte Lilo. »Vor allem die bunten Baum-Bänder und die kleinen Liebesengel auf den Stehtischen sind bezaubernd.« 
Ich folgte ihrem Blick. Tatsächlich flatterten in den Ästen der Kastanien bunte Seidenbänder und auf den Stehtischen standen Teelichtgläser mit Amor-Putten darauf. 
»Gefällt's dir?«, fragte Marlene freudig und strahlte. »In der Scheune hab ich mich selbst übertroffen. Das muss ich dir zeigen. Es gibt übrigens keine Sitzordnung, denn ich habe mich Luisas Abneigung gegen Tischkärtchen gefügt. Jeder kann sitzen, wo er möchte.« 
Sie griff nach Lilos Hand und zog sie hinterher. Lilo warf mir einen fragenden Blick über die Schulter zu. 
»Geh nur«, rief ich ihr schmunzelnd hinterher. 
Marlene und Lilo hatten in den letzten Wochen sehr viel Zeit miteinander verbracht. Die Schwangerschaft und der Umstand, dass sie beide einen Jungen bekommen würden, hatte sie zusammengeschweißt. Sie verschwanden in der Scheune, vor der ein Strohballen stand, auf den zwei selbst gebastelte Strohpuppen in Jeans, Kapuzenpullover und Chucks gesetzt worden waren. Die Puppen sahen aus, als würden sie sich küssen. Ich grinste über das komische Arrangement. Paul und Luisa waren wirklich gut getroffen. Suchend blickte ich mich um und entdeckte die Jungs an der provisorisch errichteten Außenbar. Lässig schlenderte ich hinüber. Seit unserer Rückkehr aus Venedig hatte Paul seine Bemühungen vorangetrieben, um mich in den erlesenen Kreis seiner Herrenclique aufzunehmen. Die ersten Stammtischtreffen waren noch ein wenig verkrampft gewesen, aber nach drei Abenden hatte sich die Stimmung nach und nach aufgelockert. Männerfreundschaften waren nicht so kompliziert. Ich mochte Pauls Freunde, dennoch hatten Paul und ich immer mehr das Bedürfnis allein auszugehen. Unsere Gesprächsthemen unterschieden sich zu dem, was Normalsterbliche miteinander reden würden. Wir rätselten darüber, auf welchem Kontinent sich Luzifer und Amina niedergelassen hatten, grübelten, warum Gott Lilith und die anderen Wächter in den Himmel zurückbeordert hatte, die anderen gefallenen Engel jedoch nicht und überlegten, wie wir es schaffen könnten an einen Erroissa heranzukommen, um auch einmal einen Trip in die siebte Dimension zu starten. Ich spürte, dass die Einhörner auf diese Welt zurückkehrten und Paul bestätigte mir mein Gefühl. Er hatte Träume, in denen Delphine vorkamen, die ihm kryptische Botschaften schickten, mit deren Entschlüsselung wir uns stundenlang beschäftigten. 
»Hi«, sagte ich zu den Jungs und pfiff anerkennend durch die Zähne. Paul zuliebe hatten wir uns alle in schicke Anzüge und Hemden geworfen. Der Männerhaufen machte so aufgeschmückt echt was her. 
»Wo ist der Bräutigam?« 
»Ist davongelaufen, um seine Mutter und die beiden amerikanischen Tanten in Empfang zu nehmen. Da gab's irgendein Problem mit einem abgebrochenen Schuhabsatz«, erklärte mir Dieter. 
»Aha. Okay.« 
»Hast du's schon gehört?«, fragte Jan und zupfte schwitzend an seinem engen Hemdkragen. »Christina Salami alias Christian Deger hat sich am Sonntag bei Felix gemeldet und ihn gefragt, ob sie mal zusammen ausgehen wollen.« 
Die Jungs brummten lachend vor sich hin. Felix machte ein grimmiges Gesicht. Ich wusste nicht recht, was ich darauf erwidern sollte. Vertrug er es, wenn ich ihn ebenfalls verspottete? Felix und ich, das war eine schwierige Konstellation. Er ging mir aus dem Weg, und das war mir im Grunde recht. Mich wurmte immer noch, dass er so unsterblich in Lilo verliebt gewesen war. Gerüchten zufolge war er es sogar immer noch. 
»Was hast du der Salami gesagt?«, fragte ich ihn mit neutraler Stimme. 
Felix zuckte mit den Schultern. »Dass mein Herz einer anderen gehört«, antwortete er bedeutungsschwer. 
Ich runzelte die Stirn. »Und das hat sie ... äh ... er einfach so akzeptiert?« 
»Warum nicht?« 
Die Jungs hatten zu Pauls Junggesellenabschied sein Lieblingspub in der Stadt gemietet und einen Bekannten namens Christian als Christina Salami, die heißeste Frau des Universums auftreten lassen. 
»Reine Sicherheitsvorkehrung«, hatte mir Dieter ins Ohr geraunt, als ich mit offenem Mund auf den dicken, vollbärtigen Mann gestarrt hatte, der in Frauenkleidern einen völlig verdutzten Paul umgarnt hatte. Zu späterer Stunde, als eine richtig heiße Stripperin aufgetreten war, hatten die Jungs Paul an Armen und Beinen an den Stuhl gefesselt und ihn geknebelt. 
»Sicher ist sicher«, hatte Thorsten über die Tische gebrüllt. »Diesmal kommt nicht er zum Zug, sondern ich.« 
Aminas Zurückweisung war etwas, von dem sich der eitle Thorsten bis heute nicht erholt hatte. Böse Zungen munkelten, dass er immer noch in der Stadt nach ihr suchte und sie die erste Frau war, an der er mehr als einen Gedanken verschwendet hatte. Nun gut ... er würde sie niemals finden. Niemand würde das jemals. 
Luisas Mutter begrüßte uns und steckte jedem von uns eine rote Rose ans Jackett. »Perfekt«, sagte sie glücklich, als sie uns schließlich der Reihe nach musterte. »Ihr seht super aus, Jungs.« 
»Sie können es uns ruhig verraten, Frau Breitner«, sagte Peter zu ihr. »Sie haben Luisa heute schon gesehen. Stimmen die Gerüchte, dass sie tatsächlich in Jogginghose und Pullover heiraten wird? Wir trauen ihr ja eine Menge zu, aber das nicht.« 
Frau Breitner rollte mit den Augen. »Na, ihr kennt doch Luisa«, sagte sie. »Dickköpfig und uneinsichtig bis ans Ende ihrer Tage.« 
Die Jungs warfen sich einen wissenden Blick zu. 
»Das wird die alte Schäfer an den Rande des Wahnsinns treiben«, sagte Thorsten lachend. »Auf das Gesicht freu ich mich und ich seh schon die Schlagzeilen: Schwiegermutter kollabiert in Dorfkapelle. Los, lasst uns einen Platz in der ersten Reihe suchen.« Er stürmte davon. 
»Um Frau Schäfer muss ich mich gleich kümmern«, murmelte Luisas Mutter. Sie wirkte nicht gerade begeistert. »Wie mir scheint gibt es da eine Aufregung um einen kaputten Schuh«, murmelte sie und stöckelte eiligst über die Wiese. 
Wir übrigen machten uns ebenfalls auf den Weg zur Kapelle. An der Scheune gesellten sich die Mädchen zu uns. 
»Ihr werdet es nicht glauben«, kreischte Sonja schrill und klammerte sich an Dieters Arm fest. »Kati und ich haben Luisa vor einer halben Stunde hinter den Nebengebäuden gesehen. Sie trägt tatsächlich Jeans und einen Schlabberpulli.« 
»Hätte ich ehrlich nicht gedacht«, murmelte Dieter entsetzt. »Kann sie sich nicht wenigstens an ihrem Hochzeitstag zusammenreißen?« 
Die Gruppe entfernte sich tuschelnd und steuerte auf die Dorfkapelle zu. Ich blickte ihnen kopfschüttelnd hinterher. Sie hatten noch eine Menge über das Leben zu lernen. Diese Welt war so groß und weit, es war verschwendete Zeit sich mit Oberflächlichkeiten aufzuhalten. War es denn wirklich wichtig, was zu welchem Anlass und wie getragen wurde? War es nicht viel herrlicher zu wissen, dass sich Luisa an ihrem großen Tag gestattete, ganz sie selbst zu sein? Ich stellte mich unter den großen Kastanienbaum und wartete auf Lilo. Es war eine Freude ihr zuzusehen, wie sie mit Marlene plaudernd und lachend über den Kiesweg schwebte. Wie sehr ich sie liebte. Es verging kein Tag, an dem ich Gott nicht für dieses letzte Leben in Fülle dankte. Unerwartet stellte sich Felix neben mich. Schweigend betrachteten wir Lilo beim Näherkommen. 
»Wie schön sie ist«, flüsterte er andächtig. »Ich werde nie müde sie anzusehen.« 
Ich warf ihm einen misstrauischen Blick zu. Er grinste. 
»Keine Sorge, Rian«, sagte er beschwichtigend. »Es ist weniger geworden. Hat lang gedauert, aber irgendwann war das Gefühl fort. Sie ist so glücklich mit dir. Das ist schön zu sehen.« 
Ich räusperte mich irritiert. »Ich werde dafür sorgen, dass sie immer glücklich bleibt«, krächzte ich rau. 
Felix klopfte mir auf die Schulter. »Klar. Daran hab ich keinen Zweifel. Wenn das jemand kann, dann du. Ich bin froh, dass sie dich gefunden hat. Ich glaube, sie war ihr ganzes Leben lang ziemlich einsam.« Er reichte mir die Hand. »Freunde?« 
Ich ergriff sie. »Ja. Freunde.« 
Lilo blieb vor uns stehen. »Hi, Felix«, sagte sie schüchtern lächelnd. Er beugte sich rasch vor und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. 
»Gut schaust du aus, Lotti. Wirklich gut.« Dann ging er schnurstracks davon. Lilo war rot geworden und warf mir einen unsicheren Blick zu. Ich lächelte sie an. 
»Alles gut, Engelchen. Felix und ich haben das Kriegsbeil begraben.« 
»Wie schön«, seufzte sie und entspannte sich merklich. Ich bot ihr meinen Arm an. »Komm, alle Welt wartet schon gespannt auf Luisas großen Auftritt.« 
Wir gesellten uns zu der wartenden Menschentraube. Das Tor der Kapelle war noch versperrt. 
»Warum lächelst du so zufrieden?« 
Sie zögerte mit ihrer Antwort. »Es ist nur ... also es ist der Umstand, dass ...«, stammelte sie. Sie wusste nicht, wie sie es mir sagen sollte. 
»Raus damit.« 
»Ich freue mich so unglaublich, weil Felix ... weißt du, ich spüre dieses Gefühl ... er hat mir vergeben.« 
»Vergeben? Was denn vergeben?« 
Lilo schwieg und mir wurde plötzlich klar, dass mich die Angelegenheit nichts anging. Es gehörte den beiden. Ich drückte sie an mich. 
»Wie auch immer. Ich hab ihm versprochen, dich glücklich zu machen. Und das gedenke ich auch zu tun. Ich lass dich nie wieder allein. Hörst du? Nie wieder.« 
Sie schmiegte sich an mich. »Ich lass dich auch nie wieder allein, Rian. Egal, was kommt.« 
Als wir uns küssten, begann plötzlich die Glocke der Kapelle zu schlagen. Verwundert blickte ich nach oben. Das war seltsam. Niemand war im Inneren der Kapelle, um an dem Strick zu ziehen. Bestimmt schlug die Glocke nur für Lilo und mich. Ein glockenhelles Klingen des Himmels, weil wir endlich bei uns angekommen waren.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 28 – Lilo
 
    
 
   Paul trug einen schwarzen Anzug und ein hellblaues Hemd und sah elegant, aber ziemlich aufgeregt aus. Mit großen Schritten und einem gehetzten Blick steuerte er über die Straße auf die Hochzeitsgäste zu. Seine Mutter und zwei ältere Frauen, die wie ich vermutete seine Tanten aus Amerika waren, stapften wild gestikulierend und laut schwatzend hinter ihm her. 
»Ha, da ist er ja, der Bräutigam«, rief Thorsten laut und winkte ihn zu sich. Paul wollte auf die Jungs zugehen, änderte jedoch seine Meinung und kam direkt zu Rian und mir. Unsere Blicke trafen sich. Er nestelte an seinen Manschettenknöpfen und stieß einen tiefen Seufzer aus. 
»Jetzt bin ich leider doch nervös geworden«, murmelte er. 
»Aber wieso denn?«, fragte ich liebevoll. »Es gibt doch nichts, was jetzt noch schiefgehen kann?« 
»Doch eine Sache. Wenn die Braut nicht kommt«, warf Rian spöttisch ein. 
Ich warf ihm einen vernichtenden Blick zu. Pauls Wangen verloren jegliche Farbe. »Wieso sollte sie nicht kommen?«, fragte er. 
»Ignorier ihn einfach«, sagte ich entschieden. »Rian hat von Hochzeiten keine Ahnung.« 
»Woher willst du das wissen?«, fragte Rian und sein Lächeln wurde eine Spur verschlagener. »Vielleicht war ich schon einmal verheiratet.« 
Mein Magen wurde schwer. »Was?« Ich hasste es, wenn er Andeutungen über seine dunkle Vergangenheit fallen ließ und dann nicht weiter ins Detail ging. »Warst du schon einmal verheiratet?« 
»Nein, ich hab nur Spaß gemacht.« 
Thorsten klopfte Paul auf die Schulter. »Schick siehst du aus. Du stiehlst mit diesem edlen Fummel deiner Braut die Show. Lu wird in Jeans aufkreuzen, wollt ich dir nur schnell verraten, damit du auf das Schlimmste vorbereitet bist.« 
»Man verrät dem Bräutigam nicht, wie die Braut aussehen wird«, blaffte ich Thorsten entgegen. 
Ich ärgerte mich über die konservativen Ansichten der Anwesenden und hätte am liebsten eine schützende Mauer um Paul und Luisa errichtet, damit nichts mehr zu ihnen durchdringen würde und sie ihren Tag genießen konnten. Zu allem Überdruss kam auch noch Pauls Mutter heranstolziert und zupfte an seinem Hemdkragen. 
»Mum, lass das bitte.« 
»Was soll ich von diesem Gerücht halten, dass Luisa im Jogginganzug heiraten wird?«, zeterte sie schrill. »Ich habe den bekanntesten Münchener Hochzeitsfotografen engagiert ...« 
»Das solltest du doch nicht tun«, unterbrach Paul sie vorwurfsvoll. 
Frau Schäfer ruckelte mit spitzen Fingern ihren blondierten Haarspraydutt zurecht. »Ich habe Seppi Bombe abgesagt, das war bei Gott peinlich genug. Der Hochzeitsfotograf hätte mehr Gebühren für eine Stornierung als für die Foto-Aufnahmen verlangt. Apropos, wo bleibt Herr Köster eigentlich? Ich hasse Unpünktlichkeit.« 
Sie fächelte sich mit den Händen Luft zu und verschwand unter den anderen Gästen. Paul fuhr mit beiden Händen durch sein Haar. Seine Miene spiegelte seine innere Zerrissenheit wider. Ich griff nach seiner Hand, um ihm Kraft zu geben. 
»Bleib bei dir«, raunte ich ihm zu. »Hör einfach nicht auf das, was alle sagen. Blende sie aus.« 
Plötzlich begann mein Körper zu kribbeln. Meine Gliedmaßen fühlten sich an, als ob tausende Ameisen über meine Nervenbahnen krabbelten. Mir wurde abwechselnd heiß und kalt und das Blut summte in meinen Ohren. Erschrocken blickte ich an mir hinunter. Schlug etwa der magische Schutzschild an? Unmöglich. Es gab keine Wächter mehr, deren Schwingung so niedrig war, um eine Aktivierung auszulösen. Ein Blick auf Rian und Paul bestätigte mir, dass sie sich ähnlich fühlten. Rian drehte sich um die eigene Achse und suchte die Umgebung ab. 
»Was zum Teufel passiert hier?«, raunte er. 
Ein Geräusch ließ alle Anwesenden in den Himmel aufblicken. Unzählige Singvögel kamen zwitschernd angeflogen und ließen sich auf dem Dach der Kapelle nieder. 
»Was bitte ist das?«, fragte Paul. 
Ein leichter Wind frischte auf und trieb einen Duft an uns heran, der mich an all die schönen Dinge des Lebens erinnerte. Frühling, Blumensträuße, Heu, Weihnachten. Es war unbeschreiblich. 
»Sind das Schmetterlinge?«, rief jemand aus und wir folgten mit unseren Blicken den ausgestreckten Händen bis in die Baumkronen hinauf. 
»Ja, das sind Schmetterlinge.« 
Hunderte Falter schwebten von den Bäumen, umkreisten uns, landeten auf Armen, Haaren und Hüten. Ihre bunte Vielfalt brachte alle zum Staunen. Ich hörte bewundernde Ausrufe, spitzes Juchzen und das Klicken von Handykameras. Warum mussten sie es fotografieren? Das war ein Wunder. Nicht geschaffen, um festgehalten zu werden. Konnten sie es nicht einfach genießen? Ich schloss die Augen und spürte, wie mein Herz immer höher und schneller schlug. Meine Zeit auf Arandormir hatte meine Sinne für das Übernatürliche geschärft. Ich konnte Dinge wahrnehmen, die sonst keiner sehen konnte und ohne überhaupt dort gewesen zu sein, wusste ich, dass am Waldrand die Einhörner standen und ihre gütigen Blicke auf der Kapelle ruhten. Ihre Präsenz war magisch und allumfassend. Die Einhörner waren auf die Erde zurückgekehrt. Genau heute, an diesem 13. Juni 2015. Ich streichelte meinen Bauch, in dem das Baby tief und fest schlief. 
»Ist alles okay, Lilo?« Rian klang beunruhigt. 
Ich ertrank in seinen Augen, als ich ihn anblickte. Ahnte er nicht, was eben gerade geschah? Wie hätte in diesem Moment nicht alles okay sein sollen? In diesem Moment, diesem ergreifenden und weltbewegenden Augenblick, in dem sich alles veränderte und nichts mehr war wie zuvor. Der Boden, auf dem wir standen, begann zu vibrieren. 
»Ist das ein Erdbeben?«, rief Dieter aus. 
Jedes weitere Wort ging im Gekreische und Getobe der Gäste unter, die hektisch durcheinandersprangen und mit eingezogenen Köpfen auf die Straße eilten. Ich spürte die Präsenz der Erzengel. Ihre Farben, ihre Qualitäten, ihre Güte und Göttlichkeit umwehte uns und drang in jede Pore unserer Lichtkörper ein. Eine Flutwelle aus Liebe rollte über den Planeten. Nicht aufhaltbar. Gekommen, um alles zu verändern. Während rund um uns Chaos herrschte und alle redeten und drängelten, wurden Rian, Paul und ich ganz ruhig. Ich nickte den beiden wissend zu. Rian lächelte gelöst und zwinkerte. Paul schirmte seine Augen mit der Hand ab und blickte in den klaren Himmel hoch. 
»Ich sehe sie«, sagte er nach einer Weile und ich wusste, er meinte die Erzengel. »Sie kommen zu Luisas Hochzeit.« 
Die Erde kam zum Stillstand und eine atemlose Ruhe setzte ein, in der alle Versammelten gespannt die Luft anhielten und warteten. Mit dem nächsten Atemzug, den wir taten und ich war mir sicher, dass es auch die Atemzüge aller 8 Milliarden Menschen auf der ganzen Welt waren, atmeten wir ein unglaubliches Licht ein. Die Vögel flogen singend auf. Die Schmetterlinge zerstoben in alle Richtungen und ein tiefer Frieden senkte sich auf uns herab. 
»Metatrons Truppe hat es geschafft«, flüsterte Rian ehrfürchtig. Er strahlte über das ganze Gesicht. Marlene war unbemerkt an uns herangetreten. Sie legte ihre Hand auf Pauls Arm ab und wedelte mit einem Schlüsselbund vor seinen Augen. 
»Ergreifend, was gerade geschieht, nicht wahr? Bist du bereit, Paul?« 
»Ja, Marlene. Ich bin bereit. Ich war es schon immer.« 
»Freu dich«, raunte sie ihm zu. »Du bist der erste Mensch, der im neuen Zeitalter heiraten wird. Das ist ein Hochzeitsgeschenk der Erzengel an euch. Wie du weißt, gibt es keine Zufälle.« 
Sie sperrte das Tor der Kapelle auf und bat alle Gäste einzutreten und sich einen Platz zu suchen. Rian und ich wählten die zweite Bankreihe aus und kuschelten uns eng aneinander. Ich beobachtete Paul und Dieter, die am Altar Stellung bezogen hatten und sich leise flüsternd unterhielten. Felix war Luisas Trauzeuge. Er stand ihnen gegenüber und ruckelte sein Jackett zurecht. Die Anspannung stieg und das Gemurmel wurde lauter. Die meisten Gespräche drehten sich um die eigenartigen Vorkommnisse, die gerade auf der Straße geschehen waren. Luisas Outfit als Aufreger des Tages hatten alle vergessen. Als plötzlich Schritte zu hören waren, verstummten die Gespräche, aber es war nur der Geistliche, der sich freundlich grüßend an den Altar begab. Er schüttelte den drei Jungs die Hände. Dieter gab Jan ein Zeichen und dieser griff nach einer bereitgestellten Gitarre und stimmte ein Lied an. Überrascht lauschte ich seiner Stimme. Ich hatte nicht gewusst, dass er so gut singen konnte. Paul straffte seine Schultern und atmete tief durch. Er wandte sich um und richtete seinen Blick auf das Tor der Kapelle. Ein Knarren ließ gleichzeitig 50 Köpfe herumrucken. Dann ging ein verblüfftes Raunen durch alle Reihen. Da stand Luisa am Arm ihres Vaters. Mit allem hatten wir gerechnet, aber damit nicht. Ich war die Einzige, die den Kopf wieder abwandte und zu Paul nach vorne blickte. Er stand da wie geblendet, Ehrfurcht im Blick. Seine goldene Aura dehnte sich aus und explodierte in einer glücklichen Weite. Er legte eine Handfläche auf sein Herz und lächelte, während leise Tränen aus seinen Augen rollten.
 
   


 
   
 
  



Kapitel 29 – Paul
 
    
 
   Im Grunde hatte ich Luisa vertraut und gewusst, dass sie mich genug liebte, um meine geheimsten Sehnsüchte und Träume ernst zu nehmen, aber ich hatte mich wie so oft von den Stimmen aus meinem Umfeld ablenken und verunsichern lassen. Nun stand ich da, am anderen Ende eines neuen Weges, bereit für die Besiegelung meiner Zukunft und ich konnte mich nicht mehr bewegen, nicht denken, nicht reden. Mein Herz klopfte so schnell und laut, dass ich beruhigt war, dass es vor Rührung nicht stehen geblieben war. Es war keine Erleichterung, die mich durchflutete, sondern unfassbare Freude. Wenn ich an Luisas Liebe zu mir nur den Funken eines Zweifels gehabt hätte, er wäre jetzt verflogen. In genau diesem Moment, als ich sie am Arm ihres Vaters am Kapellentor stehen sah. Sie trug ein weißes Kleid. Trägerlos schmiegte es sich an ihren Oberkörper und fiel in einem weiten Bogen um ihre Hüften, aufwendig bestickt und geschmückt mit edler Spitze und kleinen weißen Blumen. Ihr Haar war offen, an den Seiten zurückgebunden, um die Fülle ein wenig zu bändigen und auf ihrem Kopf lag ein Kranz aus Margeriten. Sie zeigte mir ein Abbild von sich, das nur ich verstehen konnte und diese geheime Erfüllung meines Kindheitstraumes löste so viele Gefühle in mir aus, dass ich gleichzeitig lachen und weinen wollte. Luisa und ihr Vater schritten im Gleichschritt zum Altar und die ganze Zeit hielten wir Augenkontakt, während Jan die Gitarrensaiten anschlug und ein Liebeslied schmetterte. Ich fühlte an Luisas Schwingungsfeld, dass sie genauso aufgeregt war wie ich. Als sie vor mir anhielt, war sie kurz davor in Tränen auszubrechen. Ihr Vater löste ihren Arm aus seinem und reichte mir die Hand. 
»Ich wünsche euch viel Glück«, flüsterte er mir zu. 
»Danke, Simon.« 
Sein Blick war eindringlich. »Es gibt keinen, dem ich sie lieber übergeben hätte. Keinen. Es ist mir sehr wichtig, dass du das weißt.« 
Ich brachte keinen Ton mehr heraus. Dabei wollte ich so etwas Theatralisches sagen wie: Du wirst es nie bereuen. Ich werde deine Tochter glücklich machen, aber der Kloß in meiner Kehle drückte mir die Worte ab. Simon zwinkerte mir verständnisvoll zu und ließ sich auf der Kirchenbank neben seiner Frau nieder. Ich zog Luisa an mich und atmete ihren Duft ein. 
»Überrascht?«, raunte sie mir ins Ohr. 
Ja und nein, rief mein Herz. Würde ich jemals wieder zu meiner Sprache finden? Ich nickte stumm und mit weitem Blick. Luisa lachte leise. 
»Das war genau der Effekt, den ich mir gewünscht hatte«, wisperte sie. 
Wir wandten unsere Aufmerksamkeit dem Geistlichen zu, der mit der Zeremonie begann. Ich hatte das Gefühl in einem Traum zu sein. Völlig high und mit verwirrten Sinnen folgte ich dem Ablauf der heiligen Messe, ohne sie richtig wahrzunehmen. Als wir einander das Ja-Wort gaben, kam mir meine Stimme viel zu dünn und krächzend vor. Luisa steckte mir den Ring an den Finger und als ich ihre Hand für einen Augenblick festhielt, spürte ich, dass sie zitterte. Ihre selbstbewusste, elegante Erscheinung konnte die versammelten Gäste darüber hinwegtäuschen, dass die Aufregung sie umfangen hielt, mich täuschte sie aber nicht. In diesem Augenblick liebte ich sie mehr als je zuvor und ich küsste sie wie nie zuvor. Mit der zärtlichen Hingabe, in der ein ewiger Schwur vor Gott ruhte. Als der Pfarrer seine letzten einstudierten Worte predigte und wir bereit für den Auszug aus der Kapelle waren, gab ich Jan ein kurzes Zeichen und er stimmte den instrumentalen Song an, um den ich ihn gebeten hatte. Sentimental zogen sich zarte Gitarrenklänge durch den heiligen Raum. Ich bat die Gäste um einen Augenblick Geduld und jene, die sich erhoben hatten, setzten sich wieder auf die Kirchenbank. Ich reichte Luisa die Hände. Ihr Blick war offen. Ich atmete tief durch. Meine Überraschung an sie war das, was jetzt folgen würde. 
»Es ist üblich, dass der Bräutigam ein paar Worte an der Tafel sagt und ich ... nun ähem ... ich möchte diese Worte lieber jetzt sprechen. Das ist so nicht üblich, ich weiß, aber ich finde das Ambiente hier viel passender. Die Kapelle, sie bedeutet uns eine Menge, sie war der Beginn unserer großen Reise zu uns selbst und da wir nun Mann und Frau sind ...« Zögerlich ließ ich den Blick über die vollbesetzten Bankreihen schweifen. Oh Gott, das hätte ich nicht tun sollen. Die erwartungsvollen Blicke brachten mich völlig aus dem Konzept. Die Miene meiner Mutter war frostig. Hatte ich sie heute ein einziges Mal lächeln gesehen? Lilo presste ihr Gesicht in ein Taschentuch und schluchzte. Rian grinste. Ich verlor den Faden. Dann blendete ich alles aus. Was kümmerte mich die Außenwelt? Das war mein Moment. Er gehörte mir. Und ich hatte lange darauf gewartet und hart dafür gekämpft. Es existierten nur noch wir beide ... Luisa und ich. 
»Ich habe da diesen Text ... für dich«, stotterte ich. »Er drückt alles aus, was ich dir gern sagen möchte.« 
Luisa neigte ihren Kopf und strahlte mich erwartungsvoll an. Ich räusperte mich. Mit jedem gesprochenen Wort wurde meine Stimme klarer und fester.
 
    
 
   »Alles in mir 
streckt sich dir entgegen. 
Ich hab mich 
in dir verloren. 
Wenn du es willst,
bleib ich auf all deinen Wegen,
dein Schutz und dein Schatten,
ich halt dich, damit du nicht fällst.
Und fällst du, 
dann geh ich dich suchen.
Glaub mir, ich find dich am Ende schon.
Ein Versprechen, 
ich will dir keines geben,
das ich 
nicht halten kann.
Das Leben 
ist eine rollende Welle,
schäumende Gischt der Gefühle.
Wer weiß schon, 
was der Morgen bringt?
Sei dir sicher, ich fürchte das Sterben nicht,
jeden Morgen neben dir erwachend,
werde ich wiedergeboren.
Und kommt das Ende
kann ich sagen,
es hat keine gegeben,
die mich so bewegt hat.
Keine, die mich so berührt.
Keine, die das alles wert war,
keine hab ich so geliebt.«
 
    
 
   Aus Luisas Augen flossen Tränen. Sie wischte sie mit einem Tuch fort und umarmte mich. In diesem Moment legte ich ihr die Welt zu Füßen. 
Jan zupfte immer noch die Saiten der Gitarre und bevor wir wirklich von der rollenden Welle unserer Gefühle niedergerissen wurden, lachte ich an Luisas tränennassem Gesicht, obwohl mir eigentlich nach weinen zumute war. 
»Was ist das nur für ein schöner Text?«, wisperte sie. »Wo hast du den her? Er war wunderschön. Danke, Paul.« 
»Hab ihn wo ausgegraben«, murmelte ich verlegen. 
»Er ist perfekt und passt zu uns. Danke.« 
Unsere Familie und Freunde verließen die Kapelle. Wir folgten ihnen in die Sonne hinaus. Die Mädchen pusteten Seifenblasen über unsere Köpfe und ich entdeckte einen top gestylten Fotografen, der jede unserer Bewegungen mit seiner Spiegelreflexkamera festhielt. Aber konnte man unser Glück überhaupt festhalten? Mussten wir es nicht jeden Tag aufs Neue suchen und wiederfinden? Marlene und Lilo traten durch das Spalier, das unsere Freunde mit Mistgabeln gebildet hatten und ließen vor unseren Füßen zwei fette weiße Tauben hochflattern. Luisa verdrehte die Augen und lachte plötzlich so heftig und mit offenem Mund, dass sie den geworfenen Reis in den Mund bekam und husten musste. 
»Die Tauben mussten einfach sein, Schwesterchen. Als kleiner Gag«, kicherte Marlene. 
Ich sah, dass auf der Straße ein Parcours aufgebaut worden war und Thorsten winkte erwartungsvoll mit einer Flasche Schnaps vor einer Hochzeitsspiel-Station, an der es darum ging einen Baumstamm zu zersägen. 
»Hier herüber, Paul. Ihr müsst jetzt euren Teamgeist als Ehepaar beweisen«, brüllte Peter lautstark. 
Ich hörte meine Mutter protestieren. »Der Hochzeitsfotograf hat nur eine Stunde Zeit, wir müssen zuvor die Aufnahmen machen«, rief sie schrill. 
Ich ignorierte ihren Einwand und zog Luisa hinter mir her. Das war unsere Hochzeit, das war mein großer Tag und ich war endlich stark genug, um zu mir zu stehen. Als Luisa sich auf der Straße auf die Zehenspitzen stellte, um mich innig zu küssen, entdeckte ich, dass ihr weißes Kleid eine lange Schleppe hatte, die sie meterweit hinter sich herzog. Sie sah fantastisch aus, nur für mich. Unsere Lippen verschmolzen miteinander. 
Ich hätte ihr sagen müssen, dass ich den Songtext nur für sie geschrieben hatte. Ich war zu schüchtern gewesen. Vielleicht verriet ich es ihr ein anderes Mal. Wir hatten noch so viel Zeit. Ein ganzes Leben lang.  
 
   


 
   
 
  



Kapitel 30 – Luisa
 
    
 
   Kurz vor Mitternacht stahlen wir uns aus der Scheune hinaus und stapften über das hohe Gras zur Lagerfeuerstelle. Ich raffte mein Kleid mit beiden Händen. Die lange Schleppe hatte ich mittlerweile abgenommen, aber ich schaffte es dennoch nicht, dass die Erdklumpen, die aus den Traktorspuren quollen, sich nicht in meinem Reifrock verfingen. 
»Siehst du!«, rief ich Paul zu. »Ich hab dir doch gesagt ... ich und ein weißes Kleid, wir passen nicht zusammen.« 
Verzweifelt versuchte ich einen braunen Soßenfleck von der Korsage zu kratzen. Paul blieb vor mir stehen und machte ein prüfendes Gesicht. 
»Hmm, also ich finde du und dieses Kleid, ihr passt sehr gut zusammen. Hab ich dir schon gesagt, wie wunderschön du heute bist?« 
»Ja, schon eine Million Mal, aber ich kann es nicht oft genug hören.« 
»Gut. Du bist wunderschön, Luisa.« 
Ich strahlte ihn an. »Meinst du nicht, dass die Gäste uns vermissen werden, wenn wir hier im Freien herumschleichen?« 
Paul zuckte mit den Schultern. »Es sind doch nur mehr die Jungs, deine Familie und deine Freunde aus Wien da«, beruhigte er mich. »Die können sich schon selbst unterhalten.« 
»Was willst du denn an der Lagerfeuerstelle? Kannst du mir das verraten?« 
»Tanzen«, sagte er geheimnisvoll.« 
»Tanzen? Hier?« 
Paul zog sein Handy aus der Innentasche seines Jacketts. Als er ein Lied ausgewählt hatte, legte er es auf einem Baumstumpf ab. »Darf ich bitten?« 
Ich reichte ihm meine Hände und er zog mich an sich und küsste mich. 
»War der Tag nun so, wie du ihn dir vorgestellt hast?«, murmelte er, während wir uns langsam im Kreis drehten und unsere Körper hin und her wippten. Es roch herrlich nach Erde und nassem Gras und die Zikaden zirpten um die Wette. 
»Er war viel schöner, als ich es mir vorgestellt hatte«, wisperte ich und legte mein Gesicht an seiner Brust ab. 
»Auch wenn wir nicht bis mittags geschlafen haben und ich gar keine Zeit hatte, um über dich herzufallen?«
»Der Tag war perfekt, Paul. Einfach perfekt. Ich bin glücklich, dass wir geheiratet haben.« 
»Es fühlt sich noch ein wenig fremd an, dass wir nun Mann und Frau sind. Oder wie siehst du das, Frau Schäfer?« 
Ich blickte zu ihm hoch. »Puh, Frau Schäfer. Wie seltsam das klingt. Da muss ich mich erst dran gewöhnen. Klingt ein bisschen nach deiner Mutter.« 
»Himmelherrgott, wie kannst du in diesem romantischen Moment meine Mutter erwähnen?« 
Wir kicherten ausgelassen.
»Ob sie dir je verzeihen wird, dass du auf einem Bauernhof geheiratet hast und die Hochzeitsfotos auf einem Frontlader geschossen wurden?« 
Paul küsste meine Nasenspitze. »Ist das nicht völlig egal?« 
»Doch. Schon. Ist es.« 
Wir tanzten eine Weile schweigend. Das Lied war auf repeat und die Klänge hielten uns endlos umfangen. Plötzlich erinnerte ich mich an den Tag der Sommersonnenwende vor zwei Jahren. Der Tag, an dem Paul und ich uns das erste Mal geküsst hatten. Dieser Moment schien ewig zurückzuliegen. Seither war so viel geschehen. Wir hatten uns verändert. Ich hatte mich verändert. Ich war erwachsen geworden. Früher hatte mir das eine Heidenangst gemacht. Ich wollte nicht erwachsen werden. Aber jetzt. Jetzt fühlte es sich richtig gut an. 
»Ich muss dir noch was sagen«, flüsterte Paul und blieb stehen. »Auch wenn es nicht unser letzter Tag zusammen ist, sondern irgendwie unser erster, so wollte ich dir dennoch um Mitternacht gestehen, dass ich immer nur dich geliebt habe und keine andere jemals wieder lieben werde. Glaubst du mir das?« 
Mein Herz schlug plötzlich wie verrückt und Tränen schossen aus meinen Augen. »Ich liebe dich auch«, stieß ich heiser hervor. 
Wir verschränkten unsere Finger ineinander, sodass unsere silbernen Eheringe zart aneinanderschlugen. Langsam tanzten wir weiter, völlig versunken in unserem Glück. 
»Sollen wir unseren Kindern einmal verraten, dass der Himmel gar nicht so weit entfernt ist?«, fragte Paul nach einer Weile und legte den Kopf in den Nacken. 
Ich folgte seinem Blick nach oben. Ein unfassbarer Sternenhimmel dehnte sich über uns aus. Seine Weite erinnerte mich daran, dass wir völlig frei und doch Teil eines göttlichen Ganzen waren. 
Klein, aber nicht unbedeutend. 
Schwach, aber stark genug, um etwas zu bewegen. 
Ein lautes Krachen aus der Scheune ließ uns erschrocken herumwirbeln. Die Jungs johlten im Chor auf. Wir hörten sie klatschen und trommeln. Offenbar war einer der Fest-Tische zusammengebrochen. 
»Vielleicht sollten wir bei unseren Freunden beginnen«, sagte ich schmunzelnd. 
»Okay. Aber du erklärst Thorsten die Sache mit den Engeln und den Einhörnern.« 
»Ich? Wieso ich? Du bist ja neuerdings sein Sex-Hero.« 
Paul verzog das Gesicht. Die Sache mit Amina war keines seiner Lieblingsthemen. Ich atmete die klare Nachtluft ein und ließ meinen Oberkörper weit nach hinten sinken. Pauls starker Arm fing mich auf. Er drehte mich langsam im Kreis herum. Auch wenn ich die Welt nun verkehrt herum sah und die vielen Sterne zu einer einzigen Lichtspur verschwammen, so wusste ich doch, dass ich das Leben in seiner Fülle und Gegenwärtigkeit nie klarer gesehen hatte als in diesem Augenblick. 
»Duuu, Paul«, summte ich. 
»Ja, Luisa?« 
»Ich bin so glücklich mit dir.« 
Er zog mich wieder hoch und an sein Herz. Da standen wir. Unsere Blicke waren tief. In ihnen lag das Versprechen, dass wir immer füreinander da sein würden. 
»Willkommen in einer neuen Welt«, flüsterte ich und dann küssten wir uns, hielten uns fest, liebten uns. 
Was ich in diesem herrlichen, lichtvollen Moment, in dem nur wir beide auf diesem Planeten existierten, nicht wusste, war ...
... dass zur selben Zeit, irgendwo auf dieser Welt, 
Soldaten ihre Waffen niederlegten und ihren Feinden in Frieden die Hände reichten, 
... dass ein Täter von seinem Opfer abließ und ihm die Freiheit und das Leben schenkte,
... dass ein Vater seinen Sohn nicht mehr schlug, sondern ihm eine Gute-Nacht-Geschichte vorlas.
 
    
 
    
 
   
All das wusste ich nicht  ...
 
    
 
   
... aber ich fühlte es.
 
    
 
    
 
    
 
    
 
   
Die Liebe. Sie war überall. 
Für immer.
 
    
 
    
 
   


 
   
 
  




 
    
 
   Nachwort
 
    
 
    
 
   Die Geschichte von Luisa, Paul, Rian, Lilo und allen anderen himmlischen und höllischen Helden endet nun mit diesem dritten Teil meiner Erzengel-Trilogie. Ich hätte noch viele Bücher mit ihren Abenteuern füllen können und der Abschied ist mir richtig schwer gefallen. Dennoch habe ich mich bereits neuen, spannenden Buch-Projekten zugewandt, an denen ich mit Begeisterung schreibe, wann immer ich Zeit dafür finde. 

Ich möchte mich an dieser Stelle bei all jenen bedanken, die mich bis hierher begleitet haben. Danke für euer Interesse an meinen Büchern, für eure persönlichen Nachrichten, E-Mails und Postings. Euer Lob und eure Begeisterung haben mir geholfen, meinen großen Traum nicht aus den Augen zu verlieren. Danke auch für eure positiven Rezensionen auf amazon, euren Blogs und auf lovelybooks. Ihr konntet mir damit unter die Arme greifen und mich soweit unterstützen, dass auch andere Leser und Leserinnen auf meine Engelsbücher neugierig geworden sind. 

In diesem Sinne wünsche ich euch alles Liebe und nicht vergessen: Es ist nie zu spät, seinem Herzen zu folgen. 
Niemals.
 
   
 
 
   Ich freue mich immer über euer Feedback.
 
    
 
   Facebook: Isabella Rameder
 
   E-Mail: isabella.rameder@gmx.at
Website: www.isabella-rameder.com
 
   


 
  
 
  




 
  
 
   
 
   
    
 
   Teil 1 der Erzengel-Trilogie
 
    
 
   Engelsherz 
 
   Als die junge Luisa am Tag des prophezeiten Weltuntergangs in der Kapelle ihres Dorfes auf vier Erzengel trifft, ändert sich ihr Leben schlagartig. Auf dem Gutshof ihrer Eltern tummeln sich plötzlich nicht nur attraktive Engel und zauberhafte Naturgeister, sondern auch deren düstere Gegenspieler, die gefallenen Engelswächter. Luisa verliebt sich Hals über Kopf in Erzengel Raphael und gerät dadurch in allerhöchste Gefahr. Gemeinsam mit der Engelschar begibt sie sich in einen Kampf gegen das Böse und stellt sich dem Ruf ihres Herzens - mit unerwarteten Folgen … 
 
   Erhältlich auf amazon.
 
   


 
   
 
  



Teil 2 der Erzengel-Trilogie
 
    
 
   Engelstrost 
 
   Seltsame Vorfälle ereignen sich im Nachbarort. Immer wieder wird ein Name damit in Verbindung gebracht: Luisa Breitner. Wer ist sie und was hat sie zu verbergen? Die Neugier der jungen Journalistin Lieselotte Siebenschläfer ist geweckt. Völlig unerwartet lässt sich ein attraktiver Fremder namens Adrian im Dorf nieder. Lieselotte findet heraus, dass er als Privatdetektiv mit der Beschattung von Luisa beauftragt wurde. Fasziniert von weiteren Entdeckungen heftet sie sich an seine Fersen. Je näher sie sich kommen, umso tiefer verstrickt sich Lieselotte in dunkle Machenschaften. Als sie Adrians unheilvolles Geheimnis entdeckt, ist es für eine Umkehr längst zu spät ... 
 
   Erhältlich auf amazon.
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